
Mehr Rüben—mehr Zucker
Republikberatung der Rübenzüchter 
und Schaffenden der Zuckerindustrie

Am 15. Januar begann In Alma-Ata die Repo 
bllkbcratung der Rübenzüchter und der Schaffenden 
der Zuckerindustrie Ihre Arbeit. Im Saal des Ka­
sachischen Akademischen Staatlichen Abal-Opern- 
hauses versammelten sich 1 200 Arbeitsgruppen­
leiter. Brlgadierc. Agronomen. Ingenieure. Mlrabe. 
Leiter der Sowchose und Kolchose, der Zucker­
fabriken. Gelehrte. Funktionäre der Partei-, So­
wjet-, Landwirtschafts- und Wasserwirtschaftsor- 
ganc. An der Beratung nehmen Vertreter der Mi­
nisterien für Landwirtschaft und Nahrungsmittel­
industrie der UdSSR. des wissenschaftlichen 
UnionsforschungalnstltuLs für Zuckerrüben und De­
legationen der Rübenzüchter aus der Bruderre­
publik Kirgisien teil.

Die Beratung eröffnete mH einer kurzen Anspra 
ehe der Vorsitzende des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR M. B. BEJSSEBAJEW.

Die Beratungstellnehmer hörten sich das Referat 
des Ministers für Landwirtschaft der Kasachischen 
SSR M. G. ROGINEZ über die Maßnahmen zur wei­
teren Vergrößerung der Zuckerrübenproduktiou 
In den Sowchosen und Kolchosen der Republik an.

Der Minister für Nahrungsmittelindustrie der 
Kasachischen SSR A. P. SCHEFFER hielt ein Re 
ferat über die Maßnahmen zur Vergrößerung der 
Zuckerproduktion.

Über die Wege zur Erhöhung des Zuckergehalt« 
der Rüben sprach danach der stellvertretende 
Direktor des Kasachischen Wissenschaftlichen For­
schungsinstituts für Ackerbau N. A. NETSCHIPO- 
RENKO.

Die Rübenzüchter und die Angehörigen der Znk 
kerlndustrle unserer Republik kennzeichneten d«is 
zweite Jahr des Planjahrfünfts durch große Pro- 
dukllonscrfolge. Das Land erhielt von den Sow­
chosen und Kolchosen 2 228 000 Tonnen süßer 
Wurzeln, was 17 Prozent mehr Ist als geplant war 
Viele Arbeitsgruppen. Brigaden und Wirtschaften 
ernten von Jahr zu Jahr auf großen Anbauflächen 
400 — 500 Zentner und mehr billiger Rüben vom

Hektar. Auf der Beratung wurde betont, daß solche 
Höchstleistungen die Landwirte der Kolchose „Tru- 
dowik", „Akkul**  und „Trudowol pachar“ Im Ge­
biet Dsbambul, des Kolchos ,/XXlI. Parteitag“ Im 
Gebiet Taldy-Kurgan, des Kolchos „40 let Kasach- 
stana'*  • und des Sowchos „Drushba'*  Im Gebiet 
Alma-Ata aufzuweisen haben. Die Errungenschaf­
ten der Rübenzüchter ermöglichten eine starke He­
bung der Zuckerproduktion.

Jedoch die Reserven der Rübenbauwirtschaften 
und Zuckerfabriken sind noch bei weitem nicht er 
schöpft Es gibt bei uns Sowchose und Kolchose, 
wo der Ernteertrag dieser wertvollen technischen 
Nutzpflanze noch niedrig ist und die Arbeiten auf 
den Plantagen noch schwach mechanisiert sind, 
die Dünger nicht genügend genutzt werden, wo es 
noch Unterlassungen In der materiellen und morali­
schen Aufmunterung der Menschen gibt, die die | 
Zuckerrüben anbauen und verarbeiten. Es wurde 
darauf hlngewlesen, das Wachstum der Zuckerpro­
duktion In der Republik werde durch den niedrigen 
Zuckergehalt in den Wurzeln stark gehemmt.

An den Debatten beteiligten sich der stellvertre­
tende Vorsitzende des Gcbletsvollzugskomllccs von 
Dshambul A. F. Tschornouol. der Vorsitzende des 
Kolchos „XXII. Parteitag ’, Gebiet Taldy Kurgan. 
K. A. Assanow, der erste Sekretär des Dshambulcr 
Rayonpartelkomitees, Gebiet Alma Ata, A. Mansu­
row. der Vorsitzende des Kolchos ..Krasny päehar 
Im Rayon Swcrdiowskl. Gebiet Dshambul. A. L. 
Nacbmanowilsch. der Direktor der Zuckerfabrik zu 
Merke M. K. Schandrenko. der erste Sekretär des 
Kurdaler Rayonpartelkomltces. Gebiet Dshambul, 
W. G. Krawtschuk. der Direktor deâ Sowchos 
„Shctyssu“. Gebiet Alma Ata, A. Kubcnbajew, die 
wissenschaftliche Mitarbeiterin do« Unionsfor­
schungsinstituts für Zuckerrüben A. W. Dobro- 
tworzewa u. a.

Die Beratung wird zwei Tage andauern.

(KasTAG)
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Für Internationale Beratung 
kommunistischer und Arbeiterparteien

SOFJA. (TASS). Untere Partei artet «leb teil langem 
dafür ein, daß eine Internationale Beratung der kom- 
munlalischen und Arbeiterparteien abgehalten wird, 
beißt es lu einem Schreiben des ZK der Kommunisti­
schen Partei Baigar len» an da« ZK der Ungarischen So- 
r lall*  tischen Arbeiterpartei.

Wie die Bulgarin he Telegraphenagenlur meldet l»1 
dieser Brief eine Antwort auf dir Einladung. Im Februar 
(llewea Jahres an einem Konsultatlvtreffcn der Bruder- 
parfrlen In Rudaprwt lellrnnehmen. Da« Zentralkomitee 
der USAP hat an alle Teilnehmer der Beratung der 
kommunistischen und Arbeiterparteien vom November 
1960 dir entsprechende' Einladung ergeben lassen. Wie

bisher werden wir alles In unserer Macht Stehende Ian. 
um dem KonsuHalivlreffcn tun Erfolg «u verhelfen, 
beißt es In dem Schreiben des ZK der Bulgarischen 
Kommunistischen ParteL Wir sind bereit, auf das ak­
tivste an allen Etappen und Formen der Vorbereitung 
einer Internationalen Beratung IrUzunehtnen.

In dem Schreiben kommt die f benengnng rum An« 
druck, daß dir neue Beratung der Brnderparteten eine 
große Rolle bei der weiteren Festigung der Einheit und 
Geschlossenheit der kommunistischen Weltbewegung 
«pleten und damit den Kampf gegen den lmperia!l«tnn< 
für Frieden, Demokratie und Soilaltemns noch effekti­
ver machen wird.

50 Jahre seit der Errichtung
der Sowjetmacht in der Moldau

Klschlnjow. Am 14. Januar 
fand In Klschlnjow eine feierli­
che Versammlung von Vertretern 
der Partei-. Sowjet- und gesell­
schaftlichen Organisationen der 
Republik statt, die dem 50. Jah­
restag seit der Errichtung der 
Sowjetmacht in der Moldau ge­
widmet war.

In seiner Ansprache unterstrich 
der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei der Mol­
dauischen Republik I. 1. Bodjul. 
daß der 14. Januar 1918.- der 
Tag, an dem In ganz Bessarabien 
die Sowjetmacht errichtet wurde, 
eine neue Periode in den histo­
rischen Schicksalen des moldaui­
schen Volkes eröffnete. Dem Gro­
ßen Oktober, sagte er. verdan­
ken die Werktätigen der Repu-
———————-- —

bllk Ihre Befreiung von Jahrhun­
dertelanger Unterdrückung. 
Elend und Rechtlosigkeit, das Ge­
deihen Ihrer Wirtschaft und Kul­
tur.

Mit dem Bericht ..Fünfzig Jah­
re auf dem Weg des Oktobers 
unter der Leitung der Kommuni­
stischen Partei**  trat der Vorsit­
zende des Ministerrats der Mol­
dauischen Republik A. F. Dlordl- 
za auf.

Die Teilnehmer der feierlichen 
Versammlung nahmen einstim­
mig und mit großer Begeisterung 
ein Grußschreiben an das Zen­
tralkomitee der KPdSU, das Prä­
sidium des Obersten Sowjets der 
UdSSR und den Mtnlsterrat der 
UdSSR an.

(TASS)

Erklärung 
des sowjetischen 
Vertreters 
im 18-Staaten- 
Abrästungsaasschuß

Genf. (TASS). Der sowjetische 
Vertreter im 13 Staaten Abrüstungs­
ausschuß Rostschin erklärte vor 
Journalisten, die sowjetische Dele­
gation werde alles tun. um die 
Ausarbeitung eines Vertrag» über 
die Nichtweitergabc von Kernwaffen 
zu forderen. Dieser Vertrag, be­
tonte der sowjetische Delegierte, 
werde zweifellos einen wichtigen 
Beitrag iur Banming der Gefahr 
eines Kemkriege» und zur Gewähr­
leistung des Frieden« und der 
Sicherheit in aller Welt leisten.

Der 13 Staaten Abrtstungsau*  
schuß »oll am 18. Januar seine Ar­
beit wieder aufnehtnen und die De­
batte über den Entwurf eine» 
Kernwaffensperrvertrags fortsetzen.

=========

Verständigung zwischen dem so­
wjetischen und französischen 
Volk weiter zu entwickeln und 
zu vertiefen.

=

Handelsbeziehungen
UdSSR—Ungarn

Moskau. Die Sowjetunion ist mm 
größten Importeur ungarischer Me­
dikamente geworden Die beiden 
Linder haben einen Warenau« 
tauschvertrag abgeschlossen, der 
als der größte in der Geschichte 
der internationalen Handelsverbin­
dungen gilt: Ungarn wird innerhalb 
von drei Jahren (1968—1070) an die 
UdSSR Arzneimittel für mehr als 
120 000 000 Rubel liefern.

In der UdSSR werden zur Zeit 81 
ungarische Präparate verkauft. 
Bald kommen weitere 18 hinzu.

Ungarn, dessen Arzneimittelindu­
strie auf eine alte Tradition zu 
rückblirkt, spielt im Rat für gegen 
»eilige Wirtschaftshilfe die Haupt­
rolle in der Produktion der Pharma 
leulika.

Auch bei den Lieferungen medizi­
nischer Ausrüstungen in die UdSSR 
belegt Ungarn die erste Sielte. AI- 
lein 1068 wird die Sowjetunion un­
garisch? medizinische Apparaturen 
für mehr als 6 000 000 Rubel kau­
fen. Das übersteigt bedeutend das 
Niveau des vorigen Jahre«.

(TASS)

—

Kommunique 
UdSSR-VAR

Kairo. K. T. Masurow, der Lei­
ter der sowjetischen Regieren gsdele- 
Sation. die vom 7. bi» 13. Januar in 

er Vereinigten Arabischen Republik 
weilte, hat mit dem Prisidenten Ga­
mal Abdel Nasser freundschaftliche 
und ausführliche Gespräche geführt, 
heißt es in einen Kommunique zum 
Abschluß dieses Besuchs. Es wurde 
besondere Aufmerksamkeit den Fra- 
gen gewidmet, die mit der Liquidie­
rung der Folgen der israelischen 
Aggression und vor allem mit der 
Gewährleistung des Abzugs der 
israelischen Truppen xon allen ok­
kupierten arabischen Territorien 
auf die Linie vom 5. Juni 1967 in 
Zusammenhang stehen

Erörtert wurden auch Fragen der 
weiteren Entwicklung der allseiti­
gen Beziehungen zwischen der 
UdSSR und der VAR. Beide Seiten 
gaben der Genugtuung Ausdruck, 
daß sich freundschaftliche Zusam­
menarbeit zwischen beiden Landern 
vertiefte und tauschten Meinungen 
bezüglich ihrer weiteren Festigung 
aus.

Die Gesprächspartner hoben die 
Nützlichkeit des gegenseitigen In­
formationsaustauschs und der re­
gelmäßigen Konsultationen in bei­
derseits interessierenden Fragen 
hervor.

Der Leiter und die Mitglieder der 
so w je Achen Delegation hatten 
sachliche. freu ndschaf titele Zusam­
menkünfte mit den Vizeprlsidenten. 
dem Vorsitzenden der National­
versammlung und anderen führen, 
den Staatsmännern der VAR. 
Diese Zosammmkunlte und Ge­
spräche unterstrichen ein übriges 
Mal volle gegenseitige Verständi­
gung. Übereinstimmung und An­
näherung der Standpunkte beider 
Seiten in den erörterten Fragen.

Beide Seilen gaben ihrer Uber. 
Zeugung Ausdruck, daß der Besuch 
der sowjetischen Reglerungsdele- 
gatinn ein wichtiger Beitrag zu der 
Entwicklung der engen freund­
schaftlichen Beziehungen ist. die 
zwischen der Sowjetunion und der 
Vereinigten Arabischen Republik 
bestehen.

In dem Kommunique wird wei­
terhin festgestelit. daß der sowjeti­
schen Regicrungsdelegatlon ein 
brüderlicher i'id herzlicher Emp­
fang bereitet uurde. der die auf­
richtige Freundschaft und die tiefen 
Svmpathien des ägyptischen Volkes 
für das Volk der Sowjetunion be­
weist Die sowjetische Regierungs- 
delcgation dankte ?utief*t  dem 
ägyptischen Volk, der Regierung 
der VAR und dem P-äsidenten Gl- 
mal Abdel Nasser für die ihr zuteil 
gewordene Herilichkelt und Gast­
freundschaft

JASS) 
k« .......... ■■■■-■■ ■ ■ M ■■

MOSKAU. Endlos l«t der leben­
dige Strom auf dem Roten Plate— 
Tausende Menschen — .Moskauer, 
Gäste nii» den verschiedensten Ge­
genden unserer Heimat und des 
Aaslandes—kommen »am lenln- 
Mansoleuni, um da« Andenken de« 
großen Führer» und Gründer« dc« 
ersten sozialistischen Staate» der 
Well zu ehren.

Foto: W. Sobolew
(TASS)

Zweiter Jahrestag
der Taschkenter Deklaration

Mo«knn. (TASS). Der Vorsitzende des Minkterrat« der UdSSR A. N. Kos­
sygin richtete au.« Anlaß des zweiten Jnhrering» de» Taschkenter Treffen» 
und der Unterzeichnung der Tasrlikcntcr Deklaration Botschaften an den 
Ministefprâsidenten Indien» Indira Ghandl und an den Präsidenten Paki­
stans Feldmarschall Ayub Khan.

In den Botschaften wird die positive Rolle der Taschkenter Deklaration 
gewürdigt und darauf verwiesen dafl die Sowjetunion, die sich von den 
Prinzipien ihrer friedlichen Außenpolitik leiten lißl. weitere Fortschritte 
in der Verwirklichung der Taschkenter Deklaration begrüßen wird.

In einem Schreiben Indira Ghandl» an V N. Kossygin wird die Ent­
schlossenheit Indiens bekräftigt, «ich um die Eifüllung der Taschkenter 
Deklaration weiterhin zu bemühen.

MOSKAU. Als bedeutsam 
und hoffnungsvoll bezeich­

nete der französische Wirtschaft»- 
und Flnunzmlnlstcr Mlchcl Dc- 
bre die sowjetisch-französischen 
Verhandlungen über die wissen­
schaftlich-technische und wirt 
schaftllchc Zusammenarbeit. Er 
erklärte, die Zusammenarbeit 
zwischen der UdSSR und Frank­
reich sei ein Bestandteil der Po­
litik. die den Interessen unserer 
Länder sowie den Interessen Eu 
ropas und des Friedens ent­
spricht.

Der französische Minister 
nahm an der Tagung der Ständi­
gen Sowjetisch • Französischen 
Kommission teil, Dcbrc würdigte 
die Bereitschaft beider Selten zu 
einem engeren Zusammenwir­
ken.

Man Ist aufrichtig bemüht, die 
se große Aufgabe erfolgreich 
zu erfüllen, die darin besteht, die

PARIS. Die Meldung um­
faßt nur einige Zellen, doch 

wie groß Ist die Gefahr, die sic In 
sich birgt! Die zwei größten Par­
teien der BRD haben soeben ei­
nen unfaßbaren Beschluß gefaßt: 
Die Tür des Bundestags für die 
NPD offen zu lassen. Mit diesen 
Warten kommentiert die Pariser 
..Aurorc’*’don Beschluß dos Bon­
ner Koalltlonskablnetts bei den 
Porlainentswahlen 1969 das heu­
tige Wahlsystem aufreebtzuer- 
halton. das der NPD große Mög­
lichkeiten für das Eindringen In 
den Bundestag bietet.

Die Zeitung vermerkt, daß die 
leitenden Funktionäre der Regle- 
rungskoalltlon wiederholt auf die 
Gefahr . blngewlcscn haben, die 
von der NPD ausgeht. und stellt 
fest:*  Das einfachste- wäre, die 
NPD zu verbieten.

Mcrue.henrccbte In einem veröffent­
lichten Bericht fc»t. In diesem Bc- 
riclit wird darauf hingcwicsen, daß 
die SAR sich immer mehr in ein 
Gefängnis für diejenige verwandelt, 
die gegen die verbrecherische Apar- 
tl»eid-Politik nuftreten. Die.sc Grup­
pe halte In New York, London und 
Daros.«alnm Unterredungen mit Op­
fern der Apartheid Politik. Auf 
Grund dieser Aussprachen kam der 
Bericht rüstende. Diese aus Ver­
tretern Tansanias, Senegals, Jugo­
slawiens. Österreichs und Peru.« be­
stehende Gruppe untersuchte da» 
Problem der Rassendiskriminierung 
in der SAR »eit Mirs des vergange­
nen Jahres.

sehen Küste begeben, um dem Volk 
dieses Lande« Tod rn bringen. 
Deshalb verlangen wir, daß die Re­
gierung diesen Schiffen die Erlaub­
nis »um Anlaufen Japanischer Hä­
fen serwelgert.

NEW YORK, in der Südafrika 
nlschcn Republik werden po 

lithehe Gefangene fürchterlich miß 
handelt. Die» »teilt e*na  Arbeil»- 
|nippe der UNO Korumitaion für

T OKIO. Die Sorialistlschf Par- 
■ tel Japans protestierte bei 

der Rrglrrnng entschieden gegen 
die Visite amerikanischer Kriegs­
schiffe mH dem Flngzrugträger 
-Enterprise- an der Spltxe In Sa»c 
bo.

Die atomgetriebenen Kriegs­
schiffe der USA, die la anser I-and 
untern eg.« sind, löten Vietnamesen, 
führte der Generalsekretär de« Zen­
tralen Eieknth Komitee« der Soria- 
ll«tlsehen Partei Japans, Yamamnlo 
an«, nl« er beim Generalsekretär des 
MlnUterkahlnetts Kimura Protest 
elnlegle. Aus Japan werden «Ich die 
»e Schiffe erneut »o der «tetnainesl-

IV ASHINGTON. Aus Protest 
gegen den Beschluß der Be­

hörden. 5 aktive Gegner des schmut­
zigen Vietnamkriegs vor Gericht zu 
stellen, standen einige hundert Men­
schen Mahnposten vor dem Justiz­
ministerium der USA. Die 5 jungen 
Amerikaner, die »Ich an der Mann­
wache Indciligten. erklärten, sie 
hätten aus Protest gegen den Vlet- 
namkrieg beschlossen. Ihre Wehr- 
meldungen an die Kanzlei des 
Justizministeriums zurückzuerstat­
ten.

Im Namen dieser fünf jungen 
Amerikaner sagte John MacauftL 
die USA Regiereng «ei vor die 
Wahl gestellt—entweder Tausende 
junger Menschen für ihre Weigerung 
am Vietnamkrieg teikunehmen zu 
verfolgen oder sich für den Frieden 
zu entscheiden.

Brazzaville prâvd^t 
der Republik

ri//e) Alphc-ni Manar"ba Debat hot 
durch em Dekret das Amt des Pre~

mlerminlsters annulliert und eine 
neue Regierung der Republik gebil­
det.

Auf Grund des Dekrets leitet jetrl 
Präsident Massamba Debat persön­
lich die Regierung. Der Ex-Premier- 
minUter Ambroise Numasalal und 
einige ehemalige Minister sind in 
die neue Regierung nicht auf genom­
men worden.

Mongolischen Volk«republlk und 
der Volksrepublik China Abbruch 
iu tun.

Erschienen

h das Heft 12 des Bul.

sinddurchgefuhrt
zwei Ausgaben der illegalen 
tung „Atjghi", in der vorigen 
ehe wurde 
letins der Patriotischen Front her» 
abgegeben.

ULAN RATOR. Da« Minute 
rlum für Auswärtige Angele 

genhrllrn der MVR hat dem Ge- 
.«ehlflslräger a. I. der Volksrepublik 
China In der MVR Soa Yl Ifsiau ei­
ne Protestnote überreicht. meldet 
Mouvame. Daria werden die nie­
derträchtigen Peosakationen »•« 
Mso-Sehutilrupptern der ZlTffhiR- 
fahrt der 1 olksrepubllk China ge­
genüber der Partei- und Regle 
rungsdelegatlon der MVR angepran 
gert. al« dle«e rhlneslwhe« Territori­
um In Richtung überflogen hat.

Die Handlung«welse der Mao- 
SebutfIruppler wird Io der Nate al« 
ein grober Ausdruck der Politik 
der Jeliigen ehlaesl«ehen Führung 
bewerfet die gegen die ParteL die 
Regierung und das Volk der Moa 
golel gerichtet IsL als neue Prosw 
Kation mH dem ZteL «irr Freund- 
schafl »wischen den X Alkern der

STOCKHOLM. Die Bauarbei- 
tergewerksdialtsorganisajion 

in Karlskruna fordert die schwedi­
sche Regierung in einer Resolution 
auf. die Deutsche Demokratische 
Republik anzuerkennen.

Die Deutsche Demokratische Re­
publik. heißt es in der Resolution, 
ist ein selbständiges Staatsgebilde. 
Die Existenz der DDR kann nicht 
weiter ignoriert werden.

In der Resolution wird auf die 
positive Entwicklung der Beziehun­
gen zwischen Schweden und der 
DDR hingewiesen.

LO.VDO.V. Viele schwerkranke 
griechische Patrioten schmach­

ten nach wie vor unter unerträgli­
chen Verhältnissen in KZ-Lagern, 
heißt es in einer aus Griechenland 
gesandten Mitteilung, die in der 
^Mornmg Star' veröffentlicht wur-

D OGOTA. Ine poliiel
K*  Kolumbiens hat den aut Prag 

rurürkgckehrten Alvaro Delgado, 
Mitglied de» ZK der Kommunisti- 
achen Partei Kolumbien» verhaftet 
und drei Tage lang Fettgehalten. 
Delgado wurde »orgflltig durcb- 
»ucht und »erhört.

Die Zeitung „Voi Proletariat Or­
gan der Kommunistischen Partei, 
protestierte gegen diese» Vorgeben 
der Politei und appellierte an die 
Öffentlichkeit de« Lande», »ich für 
den Schutz d*r  Bürgerrechte, gegen 
derartige Willkürakte einruaetien.

Der tTiderstand gegen d<
sehe MdifäTcgimo in Gne- 
nd wird immer stärker, ob- 
he Junta m den letzten Ta. 
•ue Verhaftungen in Athen



HINTER der hohen Tribüne tees des Trusts „Shilgrashdanstroi" 
war er k»um zu sehen. lag eine volle Mippc mit Beschwer-

Die Einwohner unseres Ust- den. Sie enthielt Briefe aus dem
Gcblctsßcwerkschaftsrat, aus Alma- 
Ata und sogar aus Moskau. Einen 
der Kläger lud Schwarzkopf zu »ich 
ein.

„Warum haben Sie nach Moskau 
geschrieben? Gab es denn keine 
näheren Instanzen?**

„Ich habe deshalb geschrieben", a 
antwortete Scmjon Belous, „well man
mir auf mein Gesuch hin eine fal- » 
sehe Entscheidung geschickt hat. 
Niemand hat die Wohnverhältnisse 
meiner Familie erforscht. Man 
schrieb mit einem Federschwung: 
.Wohnung absagen’ und damit fer­
tig?

Als Schwarzkopf sich mit den 
anderen Beschwerden bekanntmach­
te. kam er zur Schlußfolgerung, 
daß die Menschen nicht deshalb an 
das Ministerium und den Zentra­
len Unionsgewerkschaftsrat schrie­
ben. weil niemand an Ort und 
Stelle in das Wesen der Sache ein- 
gedrungen war. sondern deshalb, 
weil mân es oft nicht richtig ge­
macht halte.

Heinrich Schwarzkopf stieß auch 
auf Verletzungen anderer Art. Der 
Leiter des Trusts Pawel .Tschishi­
kow bestrafte den Leiter der Ver­
waltung Nr. 3 Vitali Kokorin, ohne 
dies mit dem Gewerkschaftskomi* * 
tcc zu vereinbaren. Das vereinigte 
GcwcrkschaJtskomitce änderte den 
Verweis, den der Leiter Vitali Ko­
korin erteilt bekam, ab. Damals 
grollte Pawel Tschishikow Schwarz­
kopf deshalb, weil sein Befehl nb- 
gcândert wurde, besonders aber 
deshalb, well diese Tat von einem 
Mann ausging, der sein Sohn hat­
te sein können. Wie dem auch sei. 
ober die Sache hat dadurch gewon­
nen. Ohne das Baugewerkschafts*  
Komitee erließ Tschishikow keine 
Befehle mehr, die die Arbeitsgesetz­
gebung betraten.

So machte der neue Leiter des 
Baugewerkschaftskomitees Schritt 
für Schritt. Er selbst verletzte nie­
mals das Gesetz und erlaubte cs 
auch nicht den 
selbst objektiv, 
aufrichtig und 
von anderen.

Zu jener Zeit 
Schwarzkopf schon die Lage In al­
len Bauvcrwaltungen. Er sah. daß

..Die Einwohner unsere» Ust- 
Kamenogorsk’*.  sprich er, „schimp­
fen âuf uns wegen der Ge­
bäude. die wir bauen und die nicht 
Immer dem Geist der Zeit entspre­
chen 
liut 
der 
der 
der 
Jahr

Ju- 
achrleb feinst, daß 

lebt.

die Kapaz 
•en. die 
Man mu 
die wiss 
nisicru 
stellen

Der e 
GewerkscUnd sie haben recht 

Fuci lc 
Koch einer Stunde 
Zeitungsmann einem Tag 
Schuster vielleicht 

und unser Architekt — der 
Architekt-Kommunist — muß 
hunderten leben. Schaut auf 
Kulturhaus der Bauarbeiter, 
wir uns zur Zeit befinden: 
jetzt will es niemand besuchen. 
Wir müssen für unsere Bauvorha­
ben die allerbesten Projekte neh­
men. die cs nur gibt."

Der junge Bauingenieur Heinrich 
Schwarzkopf besitzt als Spezialist 
eine große Autorität. Er kennt vor­
trefflich die fortschrittlichen Metho­
den der Arbeitsorganisation, da» 
Neue In der Bautechnik. Zu Hause 
hat ef eine dicke Mappe mit Aus­
schnitten aus Zeitungen und Zell- 
schrillen angelegt. In diesen- Ar­
tikeln sind die neuieltigen Ge­
danken über das Bauwesen darge- 
legt. Er ist bemüht, diese Erfahrun­
gen In die Produktion cinzuführen. 
Seine Kenntnisse. Energie und Be­
harrlichkeit werden von den Bau­
arbeitern geschätzt.

Aber in sein Leben drangen 
scharfe Veränderungen ein.

Die Umwahlen In dss vereinigte 
Baugewerkschaftskomltee waren Im 
Gange. Für den ehemaligen Vorsit­
zenden stimmten etwa über die 
Hälfte der Mitglieder des vereinig­
ten Baugewerkschaftskomitees. Nie­
mand wollte dieses Amt beklei­
den. Auch Schwarzkopf sagte ab. 
Er fürchtete nicht die Schwierig*  
kelten, aber er wollte sich nicht 
von seinem Beruf trennen. Jedoch 
gerade deshalb, weil' die Maurer, 
Montagearbeiter, Zimmerleute es 
wollten, daß er, ein junger ener­
gischer Mann an der Spitze des 

uewerkschaftskomltees. welches fünf 
Bauverwaltungen vereinigt, stehen 
sollte, gerade deshalb, weil ande­
re vor den bevorstehenden Schwie­
rigkeiten zitterten, gab er sein Ja­
wort. Man wählte Inn einstimmig.

Im Tisch des ehemaligen Vorsit­
zenden des Baugcwcrkschaftskomi-

einem

Jahr- 
unser 

wo 
schon

tikeln sind die neuzcitigen Ge­
danken über das Bauwesen darge-

köpf deshalb, weil sein Befehl ab

anderen. Er war 
aufmerksam und 

verlangte es auch

kannte Heinrich

'c’

hnell 
liehe.

?rt hat- 
zkhlleb. 
16gl ich 
twrß.-
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do
der «ech- 

In Kusne-

sein Freu 
gelernt h 

Ischen

„Wir sind nicht imstande, sie in

schriftliche ArbdUmeihoden ge­
gründet.

Nun glaubten alle an die Mög­
lichkeit der wissenschaftlichen Ar- 

anisatlon. Mit wertvollen 
Vorschlägen traten nicht nur die 
Meister. Bauarbeiter und Brlgadle- 
re auf. sondern auch einfache. Bau­
arbeiter 
Zimmer!
Reinhold Gering darauf hm. daß in 
der Moldau die Nägel bei der 
Verglasung der Fenster mit Pisto­
len eingcschlégen werden, auch die

wiesen die 
Brigadier

Schwierigkeiten
die mobilisieren

unserem Trust zu verwirklichen“, 
wollte er beweisen.

Es kam bei Ihm so heraus, als 
ob man erst die Dissertation schrei­
ben müsse und erst dann mit der 
wissenschaftlichen Arbeitsorganisa­
tion beginnen.

„Wollen wir sie einfach .Arbeits- 
Organisation’ _ 
Wort .wissenschaftliche 
schreckt", beharrte i_ 
Schwarzkopf.

Der Vorsitzende des Baugcwerk- 
schaftskomitees wurde vom Leiter 
des Trusts, dem , Chefingenieur 
und anderen Fachleuten unterstützt. 
In jeder Bauverwaltung wurden Rä­
te und schöpferische Brigaden für 
wissenschaftliche Arbeitsorganisati­
on gebildet.

Den besten Plan hatte der Chef­
ingenieur der Bauverwflltung Nr. 4 
Fjodor Mikuschin zusammengc- 
stellt. Man begann mit seiner Ver­
wirklichung — errichtete eine Ver­
putzstation. führte Anstreichen 
der Wände mit Rollen und 
anderes mehr ein. Nach dem 
Beispiel der Bauverwaltung Nr. 4 
wurde sofort eine Schule für fort-

nennen. wenn das
\ „ab- 

Heinrich

Verkittung ist mechanisiert. Darauf­
hin wurde nach der Moldau ein 
Arbeiter abkommandiert.

Für die Maurer wurde ein neues 
Instrument angofertlgt. Anstatt der 
Mâüferkelle und, Jcr Hacke 
wurde ein Instrument entwickelt, 
das diese beiden vereinigt. Für den 
Mörtel wurden Kasten von neuer 
Form gemacht. Auch die Leuchter 
für die Arbeit in der Nachtschicht 
wurden so vervollkommnet, daß 
man sic auf verschiedene Höhe, je 
nach Bedarf, heben konnte. Nun 
konnte die Brigade Heinrich Borns 
nach guter Vorbereitung einen Er­
fahrungsaustausch organisieren, 
auf dem die Vertreter von 18 Trusts 
anwesend waren. Als man die 
Kennziffern dieser Brigade, umge- 
rechni-t adf einen Arbeitenden, mit 
den Kennziffern anderer Brigaden 
verglich, so erwiesen sie sich ums 
Zweifache höher.

In der Anwendung der Klein­
mechanisierung nahm der Trust 
..Shilgrashdanstroi'*  der Stadt Ust- 
Kamenogorsk den ersten Platz in 
der Republik ein.

Heinrich Schwarzkopf fühlt sich 
etwas gekränkt. So viel Neuerun-

gen werden eingeführt, und es gibt 
nicht eine, auf die er mit dem Fin­
ger Zeigen und sagen konnte: 
„Die» da habe Ich gr-nächf.”

Dafür aber wurde unter seiner 
Leitung richtig an die wissen­
schaftliche Arbeitsorganisation 
herangegangen. Er begeisterte die 
Menschen. Interessierte »le für die 
neue Sache. Und da» ist nicht we­
niger wertvoll.

Auf der Tagesordnung steht ein 
neues Problem — die Vervollkomm­
nung der Formen de» sozialisti­
schen Wettbewerbs. Auf diesen Ge­
danken kam Schwarzkopf schon 
lange, aber zur Tat spornte ihn 
ein Zufall an.

Auf der Sitzung des erweiterten 
Baugewerkschaflskomitces wurde 
das Fazit des sozialistischen Wett­
bewerbs gezogen. Die Verputzcr- 
Klgade Châklma Orasowa hatte die

Jen Produktionsleistungen er­
zielt. jedoch war einer der Arbei­
ter in der Frnüchterung’ansfalt ge­
wesen. Deshalb wurde ihr auf Be­
harren Schwarzkopfs der erste 
Platz nicht zu gesprochen.

Nach diesem Vorfall wurden neue 
Bedingungen des sozialistischen 
Wettbewerbs ausgrarbeitef. Sie 
sahen vor. die Erfüllung der Plä­
ne und Verpflichtungen, die Steige­
rung der Arbeitsproduktivität, 
die Teilnahme an der wis­
senschaftlichen Arbeitsorganisa­
tion. die Arbeitsversäumnisse usw. 
in Betracht zu ziehen. Es wurde 
auch um die oncratlve Fazitzie­
hung gesorgt. Um die Bewegung 
für eine kommunistische Arbeit und 
Lebensweise objektiver widerzuspie­
geln. wurde ein spezielle» Abrech- 
nunßfsformular aufgestcllt. Der 
Wettbewerb wurde mehr an d’e 
Öffentlichkeit gebracht. Seine Re­
sultate werden In feder Brigade 
bekanntgegeben, außerdem werden 
sie in der Betriebszeitung ..Altai­
ski stroltel” veröffentlicht.

Dies brachte mehr Nutzen als ih­
re Eintragung auf die Leistungsfa- 
fel. welche sich In der Pegel weit 
von den Bauplätzen befindet.

Ein besonder» großes Interesse 
erweAle der Berufswettbewerb. Für 
die besten wurden rote Wimnel 
grttiftet. Zur Unterstützung der 
moralischen Stimulierung im Wett­
bewerb wurden auch andere For­
men der Ermunterung gefunden.

Da» Baugewerkschaftskomitee kauf­
te nun mehr Einweisungsscheine In 
Erholungsheime. Sanatorien und 
Kurorte, cs gab Touristenfahrten 
durch die Sowjetunion und In» 
Ausland Den Verzug genossen da- 
bei die Bestarbeiter der Produktion.

Eigentlich war es auch frühe 

nichts
Zungen zugelas&cn. wa» auf die 
Psychologie der Bauarbeiter nega­
tiv wirkte. Die Menschen verhiel­
ten sich zum Wettbewerb formell 
und zu den übernommenen VcH 
pflicntungen gleichgülig.

Im vergangenen Jahr waren nach 
Polen und der Tschechoslowakei 
Friedrich Eckert. Heinrich Born und 
Boris Gutow mit Frau gefahren. 
Im ganzen besuchten das Ausland 
8 Mann.

All dies aktivierte den sozialisti­
schen Wettbewerb, hob seine Wirk­
samkeit. Solch ein Resultat erzielte 
das Gewerkschaftskoni itee 
erstenmal, j

Jedoch die Arbeit Ist für Schwarz­
kopf und die anderen Mitglieder des 
Baugcwerkschaftskomilces nicht 
weniger, sondern sogar mehr ge­
worden. Es kam die Fünftagewoche 
auf. Man muß für die Erholung 
der Werktätigen in zwei Ruhetagen 
sorgen. *

So ist nun mal die gesellschaft­
liche Arbeit. Wenn der Mensch ihr 
äanz ergeben ist. so findet crjiuf 

em Wog zu Ihrem Horizont im­
mer mehr ungelöste Fragen.

Diese große Arbeit wartet schon 
auf Heinrich Schwarzkopf.

„Ich war gerade deshalb einver­
standen. auf dieser Arbeit zu blei­
ben". sagt er. „weil ich sehe, daß 
noch mehr zu leisten bevorsteht, 
als schon geleistet wurde.“

Wie früher bleibt Schwarzkopf 
ein guter Bauspezialist. Nur mischt 
er sich in die Montage-, Zimmer­
manns- und andere Arbeiten nicht 
als Bauingenieur, sondern als Vor­
sitzender des Gewerkschaftskomi 
tees ein.

Es ist schwer, all dies zugleich 
zu umfassen. Jedoch ein tatkräfti­
ger und sachkundiger Mensch ver­
mag es. weil die Schwierigkeiten 
ihn dazu mobilisieren.

wurden durch 
dringende Verleb

zum

Johann BITTNER, 
unser Sonderkorrespondent

Bild
tnjor
mation

Dm Mitglied der Gesellschaft 
wSnanljrM, Kandidat der histori­
sch™ Wlwnsrhaflen. DorrnI an 
der Luzker Pädagogischen Hoch­
schule Pawel Solowltscli Kosik 
führt schon viele Jahre alhelsllscbe- 
Propaganda in den Städten und 
Dörfern Wolhyniens.

UNSER BILD: P. S. Kosik berei­
tet sich zur Vorlesung vor.

Foto: G. Saschnew

Leider licht
allerorts..,“

fn der ..Freundschaft" erschienen 
in letzter Zeit einige Beiträge / be­
züglich des muttersprachllchon 
Deutschunterrichts. Die Zeitung 
rollt wichtige Probleme auf. Da der 
Autor dieser Zeilen ebenfalls bald 
10 Jahre Deutsch als Mutterspra­
che unterrichtet, möchte er auch da- 
zu Stellung nehmen.

In Nowotroizkoje, dem Zentrum 
des Tschu- Rayons, Gebiet Dsham- 
bul. wird der muttersprachliche 
Deutschunterricht seit 1958 ge­
führt. In den Siedlungen wie Mein- 
kum. Kos-Kuduk, lenino. Dala-Kai- 
nar. Nowy put und anderen, wo es 
sehr viele sowjetdeutsche Kinder 
gibt, wurde mit dem muttersprach­
lichen Deutschunterricht bedeutend 
später begonnen. Als ehrenamtlicher 
Inspekteur der Rayon * und Gebiets­
abteilung Volksbildung liegt es mir 
ob. den Stand des Deutschunter­
richts zu prüfen. Wie steht es da­
mit in unserem Rayon? Am besten 
ist es darum in der M. Gorki-Mittel­
schule (Direktor Stelma) und der 
Krupskaja-Schule (Direktor W. Th. 
Olcnowoj) bestellt. In diesen Schu­
len gibt cs viele sowjetdeutsche 
Kinder, erfahrene Lehrer und eine 
Direktion, die Verständnis für die­
ses Fach zeigt. Besonders energisch 
und eifrig arbeitet auf diesem Ge­
biet in der Gorki-Schule der bejahr­
te Deutschlehrer Gottfried Schultheis. 
Alljährlich versorgt er die Schüler 
mit Lehrbüchern und Anschauungs­
mitteln. die er aus Moskau. Alma- 
Ata. Minsk. Barnaul u. a. Städten 
bezieht. Die Kinder dieser Schule 
besitzen gute Kenntnisse. Sie haben 
ihr Können auch schon in einigen 
Konzerten und Deufschabcnden ge­
zeigt Der letzte * Konzertabend in 
deutscher Sprache fand unlängst im 
Rayonklub statt.

Ähnlich Ist das Bild in der Krup 
skaia-Schule. Sie liegt am anderen 
Ende des Rayonzentrums. 60—70 
Prozent ihrer Schüler sind sowjet- 
deutsche Kinder. Der größte Teil 
lernt Deutsch als Muttersprache.

Fremdsprachenunterricht 
in Spezialschulen

In Alma-Ata gibt es 5 Spe- 
schulen. in denen eine Fremdspra­
che von der 2. Klasse an unterrich­
tet wird, und zwar In drei—Eng­
lisch. in je einer — Deutsch und 
Französisch.

Das Hauptziel des Fremdsprachen*  
Unterrichts in den unteren Klassen 
(2.-4.) ist die Aneignung von 
Sprechiertigkeiten. Große Aufmerk­
samkeit muß dem Verstehen ge­
schenkt werden, denn schon in der 
6. Klasse wird die Geographie und 
in der 8. Klasse die Literatur in der 
jeweiligen Fremdsprache unterrich­
tet.

Die Fremdsprachenlehrer, die in 
diesen Schulen arbeiten, kommen oft 
zusammen, um verschiedene aktuel­
le Probleme zu besprechen. Ende 
1967 versammelten »Ich 30 Lehrer 

I zu einer Aussprache. Zunächst wur- 
rlert methodische Probleme behan- 
I delL

Deutsche Abende für die Schöler 
und auch für die Eltern gibt cs hier 
im Klub „Kasselchostechnika *.  Und 
wieviel Freude lösen diese Abende 
aus, wieviel Dank ernten sie. Nicht 
nur Lieder. Gedichte. Scherze und 
Tänze bilden ihren Inhalt, sondern 
auch Vorträge in deutscher Sprache 
werden gehalten. Theaterstücke wer­
den vorgeführt, wie „Aschenputter*,  
„Der Froschkönlg'. „Das Haar­
schneiden", ..Morgentanz der Früh­
lingsblumen“ u. a.

Zur Zeit bereitet die Sehule einen 
großen Abend vor. der hauptsäch­
lich dem Schaffen Schillers gewid­
met sein soll. Schüler der Ober­
klassen üben einen Auszug aus 
„Kaballe und Liebe“ ein.

Leider ist cs nicht allerorts so. 
Es gibt sogar Deutschlehrer, die 
im muttcrsprachlichcn Unterricht 
mehr leisten könnten, als im 
Deutschunterricht als Fremdsprache, 
ziehen aber letzteres vor. weil es 
weniger Arbeit und Mühe kostet, 
ungeachtet dessen, daß manche mut. 
tersprachlichcn Gruppen ohne 
Deutschlehrer bleiben. Es gibt Di­
rektoren, die wenig Interesse für 
den multersprachlichcn Deutschun­
terricht zeigen, manche liquidieren 
sogar die Gruppen (unter dem an­
geblichen Vorwand, so habe cs die 
tlternversammlung beschlossen). 
In einigen Schulen wurde der mut- 
tersprachliche Unterricht erst wie­
der ins Leben gerufen, als sich die 
Rayonbehörden einmischten. So 
war es In Molnkum, Dala-Kainar. 
Lenino der Fall. Was ist der Grund, 
warum machen einzelne Direktoren 
solche Verstöße
Ordnungen
muttersprachliche 
richt bedeutet für die Schuldlrcktion 
vor allem mehr Mühe und Sorge. 
Da muß für Schulraum. Lehrer. 
Lehrbücher gesorgt werden, gibt es
auch wieder neue schlechte Noten Dcotscblrhrcr. Teller de*  Lrhr. 
usw. teils In der Kraptkaja-Sehule

gegen die Ver- 
der Ministerien? Der 

Deutschunter­

Um verschiedene Sprechsituatio­
nen zu schaffen, müssen weitgehend 
technische Mittel angewandt wer­
den; In erster Linie Tonbandgeräte. 
Dlaskope und Epidiaskope. Das 
Kommentieren der Diafilme durch 
die Schüler fördert Ihre Sprach­
fertigkeiten.

Im Lehrprozeß Ist es sehr wich­
tig. ein gut durchdachtes Übungs­
system anzuwenden. Man muß die 
Schüler zum freien Sprechen fol­
gerichtig führen. Nach der Veran­
kerung des Sprachguts werden 
schöpferische Übungen durchgc- 
führt. In diesem Fall betrachten 
die Schüler die Fremdsprache als 
Mittel zum Ausdruck eigener Ge­
danken. Gefühle, was das Hauptziel 
ist.

Nach den Aussprachen besuchten 
die Frcmdsprachenlehrer zwei Un­
terrichtsstunden, die nachher leb­
haft analysiert wurden.

zu hö-

Obzwar es spezielle Anweisungen 
des Ministeriums gibt, daß der Leh­
rer beim Deutschunterricht deutsche 
Zeitungen als Lehrstoff gebrauchen 
soll, stößt er stets auf sichtbare und 
unsichtbare Hindernisse. Des öf­
teren bekommt man 
ren. daß diese Zeitungen überflüs­
sig seien, weil fist niemand alles 
verstehe, was drin geschrieben sei. 
weil man die Sprache zu wenig 
beherrsche. Andere wieder wollen । 
wissen, daß alle Sowjetdeutschen 
genügend russisch verstehen und 
deshalb die obengenannten Zeitun­
gen nicht nötig haben.

Im Zusammenhang mit dem Se­
minar der sowjetdeutschen Litera­
turschaffenden entsteht die Frage: 
Werden die gegenwärtigen so­
wjetdeutschen Schüler imstande 
sein, unserer älteren Genera­
tion die Stafette aus der Hand zu 
nehmen und die sowjetdeutsche Li­
teratur auf eine höhere Stufe weiter­
zubringen?

Dazu sind zwei—drei Wochenstun­
den in der Muttersprache gewiß zu 
wenig. Und ganz unbefriedigend Ist 
die Lage in den Schulen. In denen 
viele sowjetdeutsche Kinder Deutsch 
als „Fremdsprache" von der 5. 
Klasse an lernen, oder sogar über­
haupt nicht Deutsch, sondern Eng­
lisch oder Französisch lernen.

Die Autorität des Deutschlehrers 
allein reicht nicht, um den mutter­
sprachlichen Deutschunterricht auf 
die nötige Stufe zu heben. Wir brau­
chen tatkräftige Unterstützung sei­
tens der Partei- und Sowjetorgani­
sationen.

□skar DECK,

In der 3. Klasse wohnten die Leh­
rer einer Stunde von N. S. Wdow- 
zewa bei. ihre Schüler sprechen ge­
läufig und lesen fließend. Thema der 
Stunde war der imperativ.

Zum Schluß spielen die Kinder 
..Die Schule**.  Jeder äußert den 
Wunsch, als „Lehrer’* aufzutreten. 
Der „Lehrer" erteilt der Klasse ver­
schiedene ..Bclehle.’*

Zu Hause haben die Schüler das 
Märchen „Die Bfemer Stadtmusi­
kanten" gelesen und eine Nacher­
zählung vorbereitet. Jetzt geben sic 
den Inhalt des Märchens wieder. 
Zuletzt wird das ganze Märchen 
in Rollen wieder gegeben.

Die Stunden haben allen Anwe­
senden gefallen, jeder hat für sich 
entsprechende Schlußfolgerungen 
gezogen. Solch ein Erfahrungsaus­
tausch bringt viel Nutzen.

V. BRAILOWSKAJA,

b-rlehrerln an der Alma-Ataer 
'ädacogischen Hochschul« für 

Fremdsprachen

MIT wachsendem Interesse vér- 
folge ich Ihre Zeitung und 

insbesondere Beiträge über den 
muttersprachlichen Deutschunter­
richt. Ich lese immer wieder, 
daß es dabei einige Sorgen 
und Probleme gibt, nicht zu­
letzt uni Anschauungsmaterial. 
In diesem Zusammenhang hätte ich 
einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn 
jede in Frage kommende Schule 
mit einer Schule der DDR in Ver­
bindung treten würde, um sich von 
dieser Anschauungsmaterial. Lehr­
pläne und Lehrbücher schicken zu 
lassen. Während Material rum Rus­
sischunterricht an die deutsche 
Schule gesandt werden könnte. Ein 
solcher Austausch wäre doch sehr 
nützlich. Solche Verbindungen 
würden außerdem ja letzten

In Lenins Heimat
Reportage aus dem Lenin-Haus in Uljanowsk

Dieses nicht weiter Ins Auge fallende Holzhäuschen zieht Millionen 
Menschen an. Und zwar deshalb, well hier die Kinder- und Jugendjahre 
Wladimir lljitsch Lenins — des Begründers der Kommunistischen Partei 
und des Sowjetstaats — vergingen.

Wie lebte der junge Lenin? Unter welchen Verhältnissen farmte skb 
sein kristallreiner Charakter, sein unbeugsamer Wille? Auf diese und 
viele andere Fragen suchen und finden die Besucher des Gedenkmu­
seums Antwort.

Im November des vorigen Jahres wurde das Uljanowsker Haus-Museum 38 
Jahre alt. In dieser Zelt haben es vier Millionen und dreihundert Men­
schen besucht. Im Jubiläumsjahr war der Strom der Besucher beson­
ders stark. Schon Ober 500 000 Menschen waren hier.

Eine halbe Stunde 
mit Lenin

Hier kann man Leute der ver­
schiedensten Altersstufen, Berufe 
und Gesellschaftslagcn antreffen. 
Andächtig stille und ergraute Men­
schen. Studenten. Gelehrte, Bauleu­
te. Matrosen, Bauern. Einwohner 
von Moskau, Leningrad, aus dem 
Baltikum, vom Kaukasus, von der 
Ukraine, aus Sibirien, dem Hohen 
Norden. Fernen Osten, au» Mittel­
asien. Gäste aus dem Ausland.

Sobald man die Schwelle des 
Hauses überschritten hat. empfindet 
man die Atmosphäre, die zu Lebzei­
ten der Familie Uljanow hier ge­
herrscht hat: eine Atmosphäre des 
Wohlwollens, der Bescheidenheit 
und Gemeinsamkeit der Interessen. 
In der Einrichtung der Raume gibt 
cs nichts Überflüssiges, hier ist nur 
das Allcrnotwcndlgsle für Arbeit 
und Studium.

Im Arbeitszimmer des Familien­
oberhaupts — Ilja Nikolajewitsch» 
— Inspekteur und dann Direktor 
der Volksschulen des Simbirsker 
Gouvernements, slehcn ein Schreib­
tisch. zwei Polstersessel, ein Bü­
cherschrank. Hier hängt auch eine 
Landkarte. Überall gibt es Bücher. 
Schon sie allein lassen erkennen, 
daß Ilja Nikolajewitsch ein Mann 
mit für seine Zelt fortschrittlicher 
Gesinnung war, im Geiste der rus­
sischen Aufklärer und Demokraten 
erzogen. Die Zeitschriften ..Sowre- 
mennik” (Zeitgenosse) und Otje- 
tsehestwennyje Saplskl” (Vaterlän­
dische Notizen), Werke von Belin­
ski. Dobroljubow. Nekrassow . Ge­
druckte Sammlungen von Rechen­
schaftsberichten und Beobachtungen 
über das Volksbildungswesen 
Simbirsker Gouvernement, 
Uljanow senior verfaßt

im 
von

IJanow senior verfaßt.
Ilja Nikolajewitsch betätigte sich 

der 
lei­
der

unermüdlich auf dem Gebiet 
Volksaufklârung. In den Jahren 
ner Tätigkeit nahm die Anzahl 
Schulen int Gouvernement um 
Fünffache zu und die Zahl 
Schüler um das Zehnfache.

der

Für
Kontakte 
Endes engere Kontakte njf wei­
teren Festigung und Vertiefung 
der Freundschaft zwischen un­
seren beiden Völkern dienen. Ei­
ne weitere Hilfe für die Schulen mit 
mullersprachlichem Deutschunter- 
rirht wären Qualifizierungslehrgän­
ge für die Lehrer in den großen 
Ferien, wie sie bei uns für Russisch 
lehrer stattfinden. Dabei helfen 
uns alljährlich sowjetische Lehrerin­
nen und l>ehrer. Bei uns im Kreis

• Viele Bücher gibt es auch im 
Zimmer von Matia Alexandrowna. 
Lenin» Mutter. „Krieg und Frieden" 
von Tolstoi. Turgenew. Shakespea­
re, Goethe. Schiller. Hugo. Ihre
Grundbildung erhielt «Maria Alex-
androwna zu Hause, später wurde 
sie Grundschullehrerin. D{e Festig­
keit dieser wunderbaren Frau
ist erstaunlich. Verwitwet. ver­
lor Sie ihren ältesten Sohn Alexan­
der. der wegen eines Attentats auf 
den Zaren hingerichtet wurde, und 
dennoch versuchte sie nie, ihre Kin­
der von der Teilnahme am Kampf 
gegen die Selbstherrschaft fernzu-

Die Eltern und Pädagogen Ulja­
now — und in beiden Eigenschaf­
ten waren sic unübertroffen — ver­
standen es. in ihren Kindern die 
besten Züge zu erziehen. Im Haus- 
Museum legt alles darüber Zeugnis 
ab.

Zeugnisse für den Fleiß der Kin­
der sind die Medaillen für gutes 
Lernen. Die älteste Tochter der 
Uljanows Anna lljlnitschna bekam 
die Große Silbermedaille, und Olga 
lljinilschna die Goldene. Der älteste 
Sohn Alexander bekam zwei Gold­
medaillen: eine für den erfolgrei­
chen Gymnasiumsabschluß und die 
andere für eine Arbeit über Zoolo­
gie im dritten Studienjahr an der 
Petersburger Universität.

Mit einer Goldmedaille schloß 
auch Wladimir Ulianow das Gym­
nasium ab. Soin kleines Zimmer im 
Zwischenstock ist ebenso schlicht 
und zweckmäßig eingerichtet wie 
das ganze Haus. Ein schmales El- 
senbett. ein selbstgebasteltes Bord 
mil den Licblmgsbüchern. Ein 
Schreibtisch, und darauf Lobesur- 
künden, Reifezeugnis, Medaille, ein 
Buch zur Belohnung ..Das Leben 
der europäischen Völker", Bände 
von Gogol, Tschernyschewski. Gio- 
vanloli.«

Gefühle des Volkes...
Die Besucher des Haus-Museums 

drücken ihre Gedanken. Gefühle und

Quedlinburg findet dieser Lehrgang 
in jedem Jahr für den ganzen Be­
zirk Halle statt und da wir von der 
Gesellschaft für Deutsch Sowjeti­
sche Freundschaft mit den sowjeti­
schen Gast-Dozenten sehr enge 
Kontakte pflegen, weiß ich. daß die­
se Lehrgänge, so organisiert, sehr 
wirkungsvoll sind.

Ist das nicht
Qualifizierung von 
in der Sowjetunion auch möglich? 
Meines Erachtens gibt cs in dieser 
Beziehung auf Grund der Freund­
schaft und Zusammenarbeit unserer 
Völker viele Möglichkeiten der ge­
genseitigen Hilfe, die wir nutzen 
sollten und an denen mitzuwirken 
ich gern bereit bin.

Fritz DENEN
Gernrode, DDR

in berug auf die 
Deutschlehrern

Eindrücke In dem Gästebuch aus. 
Hier stehen Hunderitausende Ein­
tragungen. Die Blatter sind in Dut­
zenden dicken Bänden broschiert.

Grenzenlos ist die Liebe des Vol­
kes zu Lenin. Dies schrieb der 
Hochseematrose I. Nelepow aus 
Wladiwostok: „Hier fühlt man be­
sonders tief die Größe und Schlicht­
heit Lenins, seine Volksverbunden­
heit. Ich komme in vielen Ländern 
herum. Und überall, sogar auf den 
winzigen Inseln im Stillen Ozean, 
freudig lächeln die Menschen — 
schwarze, gelbe, weiße—beim An­
blick des kleinen Abzeichens mit dem 
Bildnis Lenins und sprechen die 
Worte: .Lenin, Rußland*  "...

Eine andere Eintragung stammt 
von vietnamesischen Studenten: 
..Unser Land, unser Volk wird den 
Weg gehen, den du, Wladimir 
lljitsch. gewiesen hast! Der Aufbau 
des Sozialismus in unserem Land 
wird noch ein Denkmal für deine 
unsterbliche Lehre sein.“

Und noch einige Eintragungen:
„Wir verneigen uns r vor diesen 

historischen Stätten, wo Lenin ge­
boren wurde und aufwuchs. Seine 
Lehre begeisterte die französischen 
Kommunisten seit jeher und begei­
stert sie auch heute zum Kampf 
für den Sozialismus. Delegation der 
Kommunistischen Partei Frank­
reichs."

..Wir gedenken Lenins, der den 
Weg zu einem besseren Leben, zum 
Sozialismus nicht nur den Völkern 
der Sowjetunion, sondern der gan­
zen Menschheit gewiesen hat. Wir 
grüßen die sowjetischen Menschen, 
die besten Freunde der DDR und 
versichern sie. daß wir die Lenin­
sche Lehre in unserem Lande ver­
wirklichen. Eine Touristengruppe 
aus der DDR. die eine Reise durch 
die Gedenkstätten 
volution macht .**

Und hier eine 
Form eines Eides, 
Unterschriften von 
des ersten Semesters an der histo­
risch-philologischen Fakultät der 
Uljanowsker Lchrcrhochschule ste­
hen: „Wir schwören, der Sache Le­
nins treu zu sein, das geniale Le­
ninsche Erbe schöpferisch zu studie­
ren. der Sache der Partei der Kom­
munisten. der Sache des Oktober», 
der Sache des Aufbaus des Kom­
munismus treu zu sein. All unsere 
Energie, unser ganzes Leben wid­
men wir dem Dienst an unserer he­
roischen Heimat, dem sowjetischen 
Volk, der Partei Lenins".

(APN)

der Oktoberre-

Eintragung In 
unter dem die 
75 Studenten

Dan sind wert*  olle Steine aus der 
Jakatineben Taiga.

Foto: APN

Lenin -

der Weberei „Rosa 
ans Seide gewebt war- 
er als eine teure Reli-

Der Parteisekretär der Rrpara- ; 
tur- und Biaverwaltung Nr. 2 ans 
Poltawa Iwan Tkhonowltsrh Kus­
nezow wurde vor 35 Jahren mit 
einer Ehrenurkunde des Sowjets 
der Volkskommissare der Turkrne- ! 
nlsehen SSR und einem 
Porträt ausgezeichnet. Dieses Por- | 
trät, das in 
Luxemburg“ 
de, bewahrt 
qule auf.

Foto: P. Krknlo

MOSKAU. Die Filiale des Moly- 
Tbcilcr« führte das Bühnenstück 
„Höchstes Strafmaß” von M. Mak­
ljarski und K. Rappoporl auf.

UNSER BILD: Szene aus der 
Vorstellung: F. Dsershinski—Schau­
spieler A. M. Larionow.

Foto: W Sobolew

GEBIET LWOW. Dir Arbeits­
gruppe der Deputierten des Ober­
kirn Sowjets der UdSSR Slefania 
Janyschln aus dem Chmrlnlikl- 
Kolchos, Rayon Kamensk-Bugskl. 
hat im vorigen Jahr 721 Zentner 
Zuckerrüben je Hektar geerntet.

Foto: J Schapownl.
(TASS)
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Schicksale
(Schluß. Anfang Nr. 7)

....In einem Gespräch über den 
Unterschied zwischen Stadt und
Kolchosdorf sagte heute Nikolai mit 
U berzeu gu ng:__

..Dieser Unterschied wird Immer 
bestehen."

I Ich bin mit Nikolai einverstan­
den. Aber um welchen Unterschied 

Lhandclt cs sich? Wahrscheinlich 
würde die Frau eines meiner städti 
sehen Freunde, des Philosophiedo 
trnten an einer Hochschule, mit 
Vergnügen ihr Söhnchen Aljoscha 
mit kuhwarmer Milch tränken, die 
sie mit eigenen Händen von der ei­
genen Kuh gemolken hat.

„Und nicht nur Aljoscha". ge­
stand sie. „Ich habe auch selbst 
kuhwarme Milch für mein Leben 
gern. Auch meinen Mann würde sich 
daran gewöhnen."

Das ist es eben: ich würde. Der 
soziale Begriff „Unterschied zwi­
schen Stadt und Dorf" wirkt stö­
rend.

Mir scheint, daß dergleichen Un­
terschiede nicht bald verschwinden 
werden. Die Mutter im Dorf tränkt 
ihre Kinder, die ganze Familie mit 
kuhwarmer Milch direkt aus dem 
Napf, ohne ihren Fettgehalt zu mes­
sen. Sie kocht ihnen die allcrfri- 
schesten Eier, die sie eben aus dein 
Nest, und nicht aus drin Kühl­
schrank genommen hat. Sie gibt den 
Ihrigen Mohrrüben, die sic nicht 
aus dem Gemüsespeicher, nicht 
aus dem modern eingerichteten Ge­
müseladen. sondern direkt vom 
Beet gebracht hat. Die Dorfbewoh­
ner werden es sich wahrscheinlich 
noch lange leisten können, ihre 
Nachbarn und Freunde zum ..fri­
schen Fleisch" eirizuladen und die­
se Aufnahme als eine gute Tradi­
tion zu halten, die nicht „einge­
bürgert" zu werden braucht.

All das sind kleine, nur dem Dorf 
eigene Freuden des Lebens, die den 
städtischen Familien unzugänglich 
sind. Unter anderem, genau so un­
zugänglich werden den Dorfbewoh­
nern noch lange einige städtische 
Vergnügen bleiben. Können z. B 
die Kolchosbauern jeden Sonn­
abend oder Sonntag eine Vorfüh­
rung oder ein Konzert von Berufs- 
schauspielern besuchen? Nicht je­
den Sonnabend oder Sonntag kann 
die Kolchosbäuerin es sich leisten, 
für die Familie kein Mittagessen 
zuzubereiten, weil sie keine Mög­
lichkeit hat, mit der ganzen Familie 
ins Restaurant oder in ein gutes 
Cafe zu gehen.

Mit einem Wort, die Städter ha­
ben ihre Vergnügen und Unbequem­

lichkeiten und die Dorfbewohner 
— ihre. Die Tatsache, daß die Men­
schen im Kolchosdorf noch viel 
mehr arbeiten müssen als in der 
Stadt, ist nicht zu bestreiten. Um 
.kuhwarme Milch, ein frisches Ei, 
Mohrrüben, frische grüne Erbsen-

3.Wessen Haus
In unseren Tagen einen Städter 

tu finden, der bestrebt wäre, sich 
ein eigenes Haus anzuschaffen, ist 
ebenso schwer, wie einen Dorfbe­
wohner. der eine Kommunalwoh­
nung dem Eigenheim vorzöge. 
Wahrscheinlich wird der Mensch 
vom Lande noch lange nicht auf 
sein Eigenheim verzichten wollen. 
Darin hegt auch einer der Unter­
schiede zwischen Stadt und Dorf. 

schoten und frisches Fleisch zu ha­
ben. müssen sie. sozusagen. „Über­
stunden" machen. Man muß den 
Trank für das Vieh ziibereiten. mel­
ken. den Stall entmisten, im Gar­
ten arbeiten. Dabei wird das alles 
vor oder nach der Arbeit in der ge­
sellschaftlichen Wirtschaft getan. 
Dem kann keiner entgehen.

Lohnt es sich auch, dem zu ent­
gehen? Ich weiß, wie lange das 
Kollektiv der Arbeiter und Ange­
stellten desselben „Kasachselmasch" 
sich um die Zuteilung eines Grund­
stücks bemühte. Arbeiter. Ingenieu­
re gingen immer wieder in ihr Ge- 
werkschaftskomitec und verlangten 
vom Vorsitzenden, er solle in den 
Gesprächen mit den Leitern der Ge- 
bictsverwaltung Landwirtschaft 
haitnäckiger Auftreten. Die Arbei­
terinnen zles Werks suchten zu be­
weisen, daß sie ohne Sommerfri­
schen nicht weiterlcbcri können.

„Es handelt sich nicht nur um 
Kartoffeln und Mohrrüben", sagte 
eine von ihnen. „Die Männer werden 
ihre freie Zelt vernünftiger aus­
nützen. Sonst klappern sie abends 
nur mit den Dominosteinen auf dem 
Tisch herum."

„Domino — das wäre noch halb 
so schlimm", meinte eine andere. 
„Da hauen sie die Steine auf den 
Tisch, und wenn cs dunkel wird, 
hören sic auf. Wenn sie aber mit 
Preference beginnen, dauerts bis 
zum Morgen."

„Wenn er etwas im Garten schaf­
fen würde", schloß die Dritte, „wür­
de er ans Kartenspielen nicht den­
ken."

Augenscheinlich sind die Städter 
auch nicht dagegen. „Überstunden" 
auf einem Stück Land zu machen. 
Nach dem Arbeitstag. Und das ist 
verständlich: der Mensch lebt auf 
der Erde. Und der Wunsch, darauf 
eine saftige Arbuse oder eine sor­
tenreine Georgine zu züchten, wird 
beim Menschen wohl nie vergehen.

„Vielleicht ist somit das Ver­
schwinden der Unterschiede zwi­
schen der Lebensweise der Kolchos­
bauern und der Städter nur darin 
zu sehen, daß die Kolchosbäuerin 
Jelena Vikentjewna ihre Wäsche 
in einer genau solchen Waschma­
schine wäscht, wie jede Frau in Ze- 
linograd, daß die • Kolchosbäuerin 
ebenso wie die Städterin den Abend 
am Fernseher verbringt und Sen­
dungen der Intervision sieht? Viel­
leicht müssen auch die Städte ent­
schiedener dem Dorf entgegen­
schreiten. Indern sie sich mit brei­
ten Streifen von Kollektivgärten 
umringen, in denen die Maschinen­
bauer. Stahlgießer, Eisenbahner 
und Bauarbeiter sich erholen und 
arbeiten könnten.

Eigentlich haben die Zelinogra- 
der diesen Schritt schon getan: 
Die Stadt umringen fast 12 000 
Sommerfrischen.

ist besser?
•

Zweifellos wird auch In dieser 
Hinsicht in der Psychologie des 
Kolchosbauern eine Wandlung vor­
gehen. Doch wahrscheinlich noch 
nicht allzubald: die Psychologie 
ist doch nicht irgendeine Ange­
wohnheit. Die Angewohnheit kann 
man sich einfach abgewöhnen. Die 
den Menschen eigene Psychologie 
tedoch und die daraus resultierende 
.ebenswcisc bilden sich bei innen 

im Verlaufe vieler Jahrzehnte und 
sogar Jahrhunderte heraus.

Diesen Gedanken äußerte mir 
gegenwärtig der Kolchosvorsitzende 
Kan De Chan. Und man kann nicht 
umhin ihm zuzustimmen.

In der praktischen Tätigkeit las­
sen sich der Vorsitzende, die Mit­
glieder der Kolchosverwaltung und 
die Parteiorganisation des Kolchos 
eben von dieser Auffassung der Psy­
chologie der Bauernschaft und ih­
rer Lebensweise leiten. Die Verwal­
tung bemühte sich und bot nicht 
wenig Mittel dazu auf, daß jede 
Kolchosbaucrnfamllie nicht ein­
fach ein eigenes Haus höbe. sondern 
ein schönes Haus, das in das Ge- 
samtbild des Dorfes passe, das die 
Straße schmücke. Die Vertreter des 
Kolchos fuhren mehrmals Tausen­
de Kilometer weit in'verschiedene 
Häuserbaubetriebe und Kombinate, 
bis endlich mit einem davon — dem 
von Kemerowo — ein Vertrag über 
die Lieferung von typisierten Drei­
zimmerhäusern an den Kolchos ab­
geschlossen wurde.

„In dieser Zelt", sagt Kan De 
Chen, „montierte unsere Baubrigade 
etwa vierhundert Häuser."

Zahlen sind eine relative Sache. 
Umsomehr, da sie die Eigenschaft 
besitzen, sich In andere Zahlen zu 
verwandeln.

Eine einzige, ganz gewöhnliche 
Bauernkatc kann man in Quadrat­
metern Wohnfläche berechnen. Dann 
ist es keine Eins mehr, sondern, 
wenn cs sich um die Katen in No- 
wokubanka handelt, ganze 54 Qua­
dratmeter.

Jedoch spricht man im Kolchos 
„18 let Kasachstana" nicht von 
20 000 Quadratmeter Wohnfläche, 
sondern nur von 400 Häusern. Das 
sind aber auch Häuser! Solche wie 
es Nikolai und Jelena Licharjowa 
haben: drei Zimmer, eine Küche mit 
Eßzimmer. Am Haus sind ein Vor­
garten. Wirtschaftsgebäude und ein 
kleiner Gemüsegarten.

In Nowokubanka kennen alle den 
Rentner Iwan Stepanowitsch An­
drjustschenko. Er wohnt hier seit 
der Gründung des Dorfes. Um sich 
nicht ganz von der Arbeit zu tren­
nen. bewacht er die Walzmühle. 
Dieser bejahrte Mensch ist die le­
bendige Geschichte des Kolchos 
und des Dorfes. Er selbst war einer 
seiner Gründer. Gemeinsam mit an­
deren Dorfkosaken kam er Anfang 
der 30er Jahre aus der Staniza Ku­
banskaja hierher. Lange Zeit ver­
richtete er im Kolchos die verschie­
denste Arbeit. Dann wurde er Bri­
gadier. Die große Familie von 
Iwan Stepanowitsch lebte in einem 
Lehmhaus, das er sich noch Anfang 
der 30er Jahre gebaut hatte. Er 
wollte kein „kapitales" Haus bauen, 
denn er träumte immer von der 
Rückkehr ins heimatliche Kuban, 
gebiet. Das Geld reichte dazu auch 
nicht. Endlich erbat Iwan Stepano­
witsch von Kan De Chan die Er­
laubnis für die Rückkehr der gan­
zen Familie, die aus vier Söhnen 
und drei Töchtern bestand.

„Wenn euch In eurem Kubani­
schen Gebiet etwas nicht passen 
sollte", sagte Kan De Chan And- 
rjustschcnko zum Abschied, „so 
kommt zurück. Wir werden uns 
freuen, euch wieder aufzunehmen."

Schon nach einigen Wochen traf 
aus der Staniza Kubanskaja ein Te­
legramm ein: „Kehre mit ganzer 
Familie zurück. Andrjustschenko."

...Iwan Stepanowitsch sitzt ne­

ben mir auf der Bank In seinem 
Gärtchen. Er erinnert sich daran 
mit einem traurigen Lächeln:

„Wie dumm war Ich doch: im Nu 
war alles verkauft, im Nu fuhren 
wir los, Im Nu kamen wir zurück." 
Er spricht langsam, halb russisch, 
halb ukrainisch, und alles was er 
erzählt, scheint sich ganz unerwar­
tet zugetragen zu hauen. „Im Nu." 
ist sein Lieblingswörtchen.

„Ich kenne unseren Vorsitzen­
den noch von den Kriegsjahren 
her’4, sa^t Andrjustschenko. „Der 
hat nie Schnaps In den Mund ge­
nommen. Als er mich eher auf der 
Station empfing, halte er im Nu 
ein Gläschen geleert." Dadurch äu­
ßerle er seine Achtung."

Eben durch diese Achtung erober­
te Kan De Chan Iwan Stepano- 
witschs Herz ganz. Er spürte zum 
erstenmal, daß Nowokubanka, dem 
er fast 30 Jahre seines Lobens ge­
widmet hatte, viel teurer war, als 
die Staniza Kubanskaja, wo er ge­
boren und aufgewachsen war, wo 
alle seine nahen und entfernten 
Verwandten lebten.

Wieder halte er „Im Nu" — ein 
Haus gebaut. Das war jetzt keine 
zeitweilige Erdhütte mehr, sondern 
ein kapital gebautes Haus. Für 
immer. Genau solche Dreizimmer­
häuser bauten seine vier Söhne — 
Alexej, Nikolai, Viktor und Anato­
li.

Fünf Häuser bauten Andrju­
stschenko in zwei Jahren. In dieser 
Zeit machte Iwan Stepanowitsch 
seine vier Söhne selbständig. Und 
jeder von ihnen zog in ein neues 
Haus. Und zwar in ein solches, von 
dem in der,'.alten guten Zelt" nicht 
jeder Kulak träumen konnte. Der al­
le Kubaner Kosak überlegt, wieviel 
Zeit z. B. in den 20er Jahren drauf, 
gegangen wäre, bis er Jedem Sohn 
wenigstens ein Zweizimmerhaus 
gebaut hätte. Alle Sehnen hätte 
er sich aus dem Leib gezogen, in 
einem Hemd wäre er geblieben, 
doch hätte er nicht mal in 10 Jah­
ren jedem Sohn ein Haus bauen 
können.

„In einer kleinen Wirtschaft kann 
es verschiedene Zufälligkeiten ge­
ben", spricht Iwan Stepanowitsch 
seine Gedanken laut aus. Ist eine 
Kuh oder ein anderes Stück Vieh 
erkrankt oder krepiert, so ist das 
Elend groß. Aber solch eine Wirt­
schaft wie unser Kolchos fürchtet 
keine Zufälligkeiten. Wie schwer 
war das Jahr 1965 oder das ver- 
fangene 1967. Kleine Ernte, wenig 
leu, wenig Futter. Aber auf Kosten 

der vieljährigen Einsparungen 
konnte der Kolchos die Wirtschaft 
schmerzlos aufrechterhalten und 
auch die Arbeit der Menschen gut 
entlohnen.

Wir kamen wieder auf das The­
ma zurück, daß der Kolchos die 
Sorgen um die Abteilung und Aus­
stattung der vier Söhne von Iwan 
Stepanowitsch auf sich genommen 
halte. Die vicljährigen Einsparun­
gen des Kolchos erlauben es. der 
Verwaltung, den Mitgliedern des Ar- 
leis eine spürbare materielle Hilfe 
auf Kredit für viele Jahr zu erwei­
sen. Und der Kolchosbauer von 
Nowokubanka weiß gut. daß er sich 
bei beliebigem Mißgeschick auf die 
Schulter des Artels stützen kann.

In Stepanida Alextjcwnas Auf­
fassung sind die Schultern des Ar­
tels etwas unermeßlich Gutes und 
Gabenreiches, das Irgendwie von 
der Seite her kommt und \0bdcr von 
der Verwaltung noch von den Kol­
chosbauern abhängt. Gemeinsam 
mit Stepanida Alexejewna und 
Iwan Stepanowitsch steilen wir 
fest, von wo das Artel all die gu­
ten Kräfte her hat. Da stellte es 
sich heraus, daß die Schulter des 
Artels die Schultern eines jeden 
Kolchosbauern sind. Zum Beispiel, 
das Rentcgeld, das man Iwan Ste­
panowitsch auszahll. ist ein Teil 
der cingcsparten Einkünfte des 
Kolchos, Aber hat sich nicht auch 
Iwan Stepanowitsch an der Schaf­
fung dieser Einkünfte beteiligt? Al­
so hat er selbst für seine Versor­
gung im Alter gesorgt. Wer weiß, 
ob er als Einzelbauer soviel hät­
te sammeln können, um im Alter 
versorgt zu sein. Im Leben, beson­
ders beim Bauern, ist es so: heute 
muß dies, morgen das. übermorsen 
noch etwas anderes gekauft werden. 
Und so ohne Ende. Nur wenigen 
gelang es, etwas für den Notfall 
einzusparen. Im Kolchos jedoch 

sorgt die Verwaltung sowohl für 
die Einsparungen als auch für die 
Renten. Allein im Jahre 1966 wur­
den zu diesem Zweck 75155 Rubel 
transferiert In den 10 Monaten 
des Jahres 1967 betrugen die Zu­
weisungen zu diesem Zweck mehr 
als 70 000 Rubel. Außerdem wur­
den mehr als 5 000 Rubel für ein­
malige Unterstützungen veraus­
gabt.

Jedoch sind diese Ausgaben sehr 
unbedeutend im Vergleich damit, 
wieviel das Artel für den Bau von 
Wohnungen für seine Kolchosbau­
ern ausgibt. Die alten, nicht Stan­
dardwerten Häuser kann marvbicr 
jetzt an den Fingern abzâhlcn.

„Uns beunruhigt schon, daß die­
se Häuschen ganz verschwinden 
werden", sagte der Elektromecha­
niker des Kolchos Woldcmar Pfüt- 
zenmaier. „Man müßte sie für die 
Kinder stclicnlassen, daß sic sehen, 
in was für Häusern wir früher ge­
wohnt haben."

.. Das Eigenheim eines Bauern.

fall. daß Nowokubanka irn Repu­
blikwettbewerb für Wohieinrichtung 
und Begrünung mit einem Diplom 
gewürdigt wurde?

4. Man sucht sein Glück
nicht mehr in weiter Ferne

Stepanida Alexejewna Andrju­
stschenko erinnert sich an Nowoku­
banka der 30er Jahre.

„Das Wort .Kindergarten*  kann­
ten wir damals gar nicht", sagt sic.

Jetzt aber fragen sogar diejeni­
gen, die von Nowokubanka gehört 
haben und in den Kolchos eintre­
ten wollen, unbedingt, ob cs im 
Kolchos eine Kinderkrippe oder ei­
nen Kindergarten gibt. Die Eheleu­
te Wladimirow schreiben Kan De 
Chan aus Narwa: „Gibt es bei Euch 
einen Kindergarten, in dem wir 
unser Töchterchen unterbringen 
könnten? Hier befindet sie sich im­
mer bei uns auf der Arbeit. Mal mit 
dem Vater, mal mit mir."

Der Charkowcr ^assili Taras­
sowitsch Istschcnko schreibt: „Man 
sagt, bei euch sei das Leben gut 
eingerichtet. Und wie sieht es mit 
Kindergarten. Schule und Kran­
kenhaus?"

Wie steht cs damit im Kolchos 
„18 let Kasachstana?"

Machen wir uns mit der Familie 
Joseph und Melanie Knorr bekannt. 
Sie haben neun Kinder. Vier sind 
im Kindergarten und in der Kin­
derkrippe. Joseph setzt sich jeden 
Morgen ruhigen Herzens an die 
Hebei seines Traktors oder ans 
Lenkrad der Kombine: er weiß, daß 
Melanie um acht Uhr die Kinder in 
die sicheren Hände der Erzieherin­
nen und Ammen des Kinderkombi­
nats übergibt, daß zu Hause nur 
die großen Kinder bleiben.

„Kommt cs nicht zu teuer, wenn 
man ihrer vier im Kindergarten 
hat?"

Wenn sie Melanie so fragen wer­
den, so wird sic Sie befremdet an­
sehen.

„Wieso zu teuer?" wird sie ihrer­
seits fragen. ..Wenn alle zu Hause 
wären, das käme wahrscheinlich 
zu teuer. Sind sie jedoch im Kin­
dergarten, so hat man weder Aus­
gaben noch Sorgen."

„Für vier Kinder müßt ihr doch 
aber nicht wenig zahlen?"

„Wir zahlen keine Kopeke.“
Sie sicht meine Verwunderung 

und erklärt:
„Unsere Kinder gehen in den 

Kindergarten kostenfrei."
Dasselbe werden Ihnen Pawel 

und Jelisawcta Bosanow, Matthäus 
und Katharina Meyer sagen, die 
auch 3—I Kinder im Kinderkom­
binat haben. Aus dem Gespräch mit 
diesen Leuten bekommt man den 
Eindruck, daß in Nowokubanka die 
Kleinen aus kinderreichen Fami­
lien in den Kindergarten unentgelt­
lich aufgenommen werden. Sprechen 
Sie einmal mit der Leiterin des 
Kindergartens Tatjana Stepanowna 
Issajewa. Sic wird Ihnen erklären, 
daß die Zahlung für die Kinder 
schon vor einigen Jahren abge­
schafft wurde. Für alle Kolchosmit- 
glieder. Alle Ausgaben für das 
Kinderkombinat, und diese Ausga­
ben betragen mehrere Zehntausend 
Rubel, übernimmt der Kolchos.

Sind solche Ausgaben für das 
Kolchosbudgct nicht zu schwer? 
Und warum brauchte die Verwal­

Mit welcher Liebe pflegt cs Stepa­
nida Iwanowna! Einmal spielten 
die Kinder Ball und trafen damit 
die schneeweiße Wand des Hau­
ses. Daran blieb ein grauer Flecken 
zurück — die Spur des Balls. Und 
Stepanida Alexejewna brachte so­
fort den Kalkeimer und weißte 
den Flecken sofort zu.

Das Eigenheim des Bauern. Wie 
bemühen sich die Wirtsleute. daß 
es nicht schlechter aussehc als das 
dos Nachbarn, daß der Gartenzaun 
hübsch sei. Daß die Fensterläden 
einen fröhlicher und heller anla­
chen. Daß das Grün im Gärtchen 
nicht weniger üppig sei. als bei an­
deren.

Und jeder meint, sein Gehöft sei 
das schönste im Dorf. Und durch 
diese Sorge um die Schönheit eines 
jeden Hauses gewinnt das ganze 
Dorf am meisten. Ist cs da ein Zu­

tung mit dieser Sache zu eilen. 
Sogar im Programm der Partei 
sind die kostenfreien Kinderanstal­
ten erst für das Jahr 1980 vorgese­
hen. Und hier entschloß man sich 
dazu 17 Jahre früher.- Die Buch­
halter werden Ihnen ohne Mühe be­
weisen. daß es auch vom ökonomi­
schen Standpunkt aus für den Kol­
chos vorteilhaft sei. auf die Zah­
lungen für den Unterhalt der Kin­
der im Kinderkombinat zu verzich­
ten. Sprechen Sie darüber mit dem 
Buchhalter Emanuel Pfützenmeier.

„Da muß man ganz einfach rech­
nen", sagt er. „Alle gewinnen da­
bei: Die Eltern—weil die Mutter 
die Möglichkeit bekommt, in der 
gesellschaftlichen Wirtschaft zu ar­
beiten und allmonatlich in das Fa­
milienbudget zusätzlich 70—80 und 
sogar 100 Rubel cinzubringen. Von 
der Teilnahme an der gesellschaft­
lichen Produktion haben die Frau­
en einen weiteren Gewinn, der mit 
keinen Ziffern und keinen ökonomi­
schen Angaben zu belegen ist: 
Während sie gemeinsam mit allen 
arbeiten, fühlen sie sich als gleich­
berechtigte Mitglieder eines gro­
ßen Kollektivs.'*

Und wenn man. wie Emanuel 
Adamowitsch sagt, jeden Faden die­
ses Knotens aui dem Rechenbrett 
auseinanderwickelt? Wenn man den 
80 Frauen nicht die Möglichkeit 
zu arbeiten gegeben hätte, so hätte 
man zur Arbeit ebensoviel Men­
schen von auswärts einladen müs­
sen. Das heißt — Miets-, Reise-, 
Fahrgelder zahlen und anderes 
mehr.

Am meisten gewinnen schließlich 
die Kinder selbst. Im Kindergarten 
werden das Frühstück. . Mittag­
essen. Vesper und Abendbrot 
abwcchselungsreicher und besser 
zubereitet Der Kolchos ’orgt da­
für. daß es den Köchen an keinen 
Produkten mangelt

Und die erzieherische, pädagogi­
sche Seite dieser Sache? Wie viel 
bedeutet schon allein der Umstand, 
daß die Kinder immer im Kollektiv 
sind! Und ist es wohl weniger 
wichtig, daß die Kinder im Vor­
schulalter von Menschen mit spe­
zieller pädagogischen Bildung er­
zogen werden? Den ganzen Tag 
über lernen sie Gedichte und Lie­
der. von früh an wecken sie In 
ihnen die Liebe zum Malen. Model­
lieren. zur Musik. Und das alles 
tut man, während die Eltern pflü­
gen und säen, Kühe melken, Kälber 
tränken.

Während einer der Begegnungen 
mit Kan De Chan sprachen wir 
über dieses Kinderkombinat. dar­
über, wie cs gebaut wurde. Die 
Leiter des Artels und die Kol­
chosbauern setzten voraus, daß cs 
für die Wirtschaft unbedingt • ver­
lustbringend sein müßle. Doch sie 
ließen cs auf diese vorausgesetzten 
Mangel bewußt ankommen: denkt 
hier nicht nur an die Kopeken und 
Rubel. Der größte Reichtum des 
Kolchos sind die Menschen. Für sie 
sorgt man zuerst.

Mir scheint, es kommt immer so: 
Wenn man für Menschen nicht zum 
Schein, sondern wirklich sorgt, so 

vergelten sfe diese Sorge hundert­
fach. So war es auch mit dem ko­
stenfreien Kindergarten. Doch nicht 
nur an dieser Sache konnten sich 
die Leiter des Kolchos von der Ver­
geltung der Sorgen um die Men­
schen überzeugen. So war es auch 
mit dem Bau des Klubs. Das war 
der erste große und teure Kolchos- 
bau. Damals wurden gegen solchen 
„Luxus" Stimmen laut. Viole spra­
chen darüber, daß dieser Klub den 
Kolchos ruinieren wird, daß man 
sich zuviel vorgenommen hat. daß 
es sogar in den städtischen Klubs 
keine Zuschauersäle mit 470 Plät­
zen gibt. Daß man in diesen Saal 
wird Getreide schütten müssen.

Und man muß sagen, daß all das, 
außer dem „ruinieren" und dem 
„Getreideschütten" wirklich der 
Fall war. Der Klub hatte in die 
Kolchostasche wirklich ein Loch 
gerissen. Und die ersten zwei Jahre 
wurden die Filme bei halblecrcni 
Saal vorgeführt. Auch die vielen 
Zimmer für die Laienkunstzirkel 
standen leer.

Es schien, als hätten diejenigen 
recht, die sagten „wir hätten uns 
zuviel vorgenommen." Doch ver­
gingen 3—4 Jahre, und da erwies 
es sich, daß die Komsomolorgani­
sation des Kolchos mehr als 100 
Jungen und Mädchen zahlt. Aus Le­
ningrad war Gennadi Nikolajew, 
ein guter Musikant gekommen. 
Buchstäblich in einigen Wochen or­
ganisierte er einen großen Chor, 
warb für das Blasorchester und das 
Inslrumentalensemble fähige Jun- 
Een. Seine Frau Sinaida, auch eine 
cningraderin. begann sich mit dem 

choreographischen Zirkel zu be­
schäftigen. In kurzer Zeit nahmen 
die Laienkünstler von Nowokuban­
ka die besten Plätze erst im Rayon, 
dann im Gebiet und in der Repu­
blik ein.

Das sind, wie man sieht, morali­
sche Faktoren. Ihrer sozialen Sei­
le schenkte man lange keine Auf­
merksamkeit. Man hat sich an die 
,-.cin"ng gewöhnt, das Kolchos­
dorf sei nicht für die Jugend, die 
Jugend gehöre in die Staat. Übri­
gens klagte Kan De Chan gleich 
oen Leitern vieler anderer Sow­
chose lange Jahre über die Jugend: 
alle jungen Leute streben in die 
Stadl nach einem fröhlichen sorgen­
losen Leben, ackern und Vieh züch­
ten — das überlassen sie den Al­
ten. Später brachten ihn diese 
Klagen über die Jugend in Verle­
genheit. Im Gespräch mit dem Sek­
retär des Rayonparteikomitecs Ak- 
tan Tulebajew. sagte er einmal ge­
wohnheitsmäßig:

„Da ist niemand, den m«n auf 
Kurse schicken könnte. Die ganze 
Jugend fährt In die Stadt.“

Aktan Tulebajew lächelte 
schlau, schüttelte den Kopf und 
begann ebenfalls mit gespieltem 
Ernst auf die Jugend zu schimp­
fen.

„Verdorben haben wir unsere Ab­
lösung", sagt er „verwöhnt bis aufs 
letzte."

Kan De Chan wußte nicht wor­
auf Tulebajew zielte, und stimmte 
ihm aktiv zu. Dann schwieg der 
Sekretär eine Weile und sagte 
schon ganz ernst:

„Es lohnt sich nicht. Dmitri Chas- 
senowitsch. unsere Jugend unnötig 
zu verleumden. Aus eurem Nowo­
kubanka ist schon drei Jahre lang 
kein einziger Junge außer in die 
Armee oder ins Institut weggefah­
ren. Wenn Sie es vergessen haben, 
so kann ich Sie daran erinnern, daß 
ihr 108 Komsomolzen habt. In kei­
nem Sowchos gibt es so viel. Und 
wieviel könnt ihr noch aufnehmen"’

Der Vorsitzende wurde verlegen. 
Den Kolchos verließ wirklich schon 
lange niemand mehr, weder Jugend­
liche. noch andere. Sie suchen ihr 
Glück eben nicht mehr in weiter 
Ferne.

Seitdem läßt Kan De Chan nir- 
gens ein Wörtchen über die „leicht­
sinnige" Jugend verlauten. Gegen­
wart.g ebbt die Jugen« noch mehr 
ab. Doch strömt sie wie früher in 
Hochschulen und Techniken. Beim 
Abschied sagen die Mädchen und 
Jungen: •

„Wir kommen unbedingt wieder 
In den Kolchos zurück. Bereitet uns 
Arbeit vor." Das kommt darum, 
weil jetzt in Nowokubanka auch 
für die Seele was los ist.

Ein neues 
Werk

Die Industriestadt Karagnnd.i 
wird mit jedem Jahr ein immer 
größeres Zentrum der Leicht- und 
Nahrungsmittelindustrie, liier ar­
beitet eine der größten Konditorei­
en der Republik, ein mächtiges 
Fleischkombinat, eine Schuhfabrik. 
Vor kurzem wurde eine große 
Strumpfstrickerei in Betrieb ge­
setzt Es gibt hier auch Möbelbc- 
triebe. Das Jahr 1968 ist kennzeich­
nend durch die Vorbereitung einer 
Margarinefabrik in Karaganda zum 
Bau. die der erste Betrieb zur Er­
zeugung künstlicher Nalirungsfctlc 
In Zcntralkasachstan sein wird. Die 
Fabrik wird mit modernen Aus­
rüstungen versehen sein. Laut Plan 
soll sie Ende des laufenden Plan- 
lahrfünfts In Gang gesetzt werden.

A. KUDRJAWZEW, 
unser Eigcnkorrespondcnt

Bei Bergleuten steigt 
die Leistungskurve an

Hohe Leistungen erzielen fort­
während die Bergleute der Grube 
Nr. 42 des Kombinats „Malkainso- 
lolo". Die Komplexbrigaden von 
Alexander Gerber. Hugo Näb, Jo­
hannes Selz, Nikolai Kurotschkin 
und Viktor Born haben die Lei­
stungskurve auf 141 Prozent ge 
schraubt. Das war im Dezember. 
Im neuen Jahr geht die Arbeit 
noch flotter vonstatten. Es ist eine 
Freude zu beobachten, wie einig 
die Bergleute Zusammenhalten.

Wenn die Leistungen der Berg­
leute der Grube ..Maikainsolo- 
to" im Vergleich zu denen der 
Kumpel der Grube f»r. 42 auch et­

was niedriger sind, so stehen sie 
dennoch tapfer Ihren Mann. Zu den 
Spitzenreitern Im Wettbewerb für 
die vorfristige Erfüllung des Fünf­
jahrplans gehören die Bohrcrbriga- 
den von Walter Schmidt und Kair- 
geldi Kabulbckow, der Baggerfüh­
rer Robert Münz, der Einrichter 
Gerhard Busch, die Dreher Rudolf 
Bersch und Woldcmar Brunsch.

Die Schrittmacher haben viele 
Nachfolger.

Johanne« BASTRON, 
ehrenamtlicher Korrespondent 
Gebiet Pawlodar

Vortreffliche Schofföre

Das ganze
Jahr
hindurch

Auf sie kann 
man bauen

Das Karagandner Milchkombinat 
hl ein gewinnbringender Betrieb.

Ihren Beitrag dazu leisten auch 
Arbeiter, die auf den ersten Blick 
unmittelbir an der Produktion nicht 
teilnehmen. Ich meine darunter sol­
che. wie die Reparaturschlosser 
Alexander Hegel und Joseph Schal­
ter. die Einrichter Andreas Konrad 
und Eduard Rast.

I. FREI
Karaganda

i Weit öffnete sich die Tür der Fahr- 
dienststelle. Auf der Schwelle er­
schienen die Schofföre. Ejn fröhli­
ches Gespräch miteinander führend, 
gingen sie zu ihren Maschinen. 
Schon nach einigen Minuten hielt 
vor dem Tor der Garage des Kol­
chos „Krasny partisan" der Wagc.i 
mit einem Einachsanhänger. Der 
Fahrer stieg aus dem Fanrerhäus- 
chen.

„Schau, her. Mark Petrowitsch, 
□ Iles Ist in Ordnung."

Der Automechaniker Mark Stuka- 
lenko prüft sorgfältig die Steuerung, 
den »Motor, die Bremsen und unter 
schreibt den Fahrbefehl. Und schon 
rollt ein anderer Wagen heran. So

fahren die Schofföre des Kolchos 
jeden Tag aus, um das nötige 
Frachtgut zu befördern.

Im Jubiläumsjahr hat unter den 
Schoffören der Kommunist Paul 
lllcnsehcr den ersten Platz belegt. 
Er hat mit seinem Selbstkipper 
4 340 Tonnen Güter befördert und 
135 000 Tonnenkilometer gemacht. 
Vortrefflich haben die Fahrer Wladi­
mir Polomoschnow, Michail Wasko. 
Jakob Beckel. Anfon Pantschenko 
und Jakob Dillcr gearbeitet Auf das 
Konto jedes von Innen entfallen über 
2 000 Tonnen transportierte Fracht­
güter.

G. SCHULZ
Gebiet Scmlpalalinsk

herrscht an den Baustellen des 
Sowchos „Dalni" reges Leben. Im j 
vorigen Jahr erfüllten die Bauleute 
des Sowchos ihr Jahresprogramm 
vorfristig und errangen irn Wettbe­
werb der Bauarbeiter des Rayons 
Jessil die Spitzenposition. Ihnen 
wurde die Rote Wanderfahne dos 
Rayonpartei- und des Rayonvoll. | 
zugskomitees zugesprochen.

1967 wurden im Sowchos 6 
Zweifamilienhäuser, ein Bade- und 
Wascbkombinat, eine Garage, die 
Zcntralwasscrleitung und ein wohl- 
eingerichteter Feldstandort ihrer 
Bestimmung übergeben.

Groß sind die Pläne für 1968. 
Man begann mit dem Bau einer 
Schule für 530 Schüler.

In diesem Jahr soll auch 
das Handelszentrum, das aus zwei 
Kaufläden, einer Speisehallc. einem 
Gasthaus und einem Dienst 
leistungskombinat besteht, fertig- 
gestellt werden.

Die Ziegelei in „Dalni" ist «Ine 
der wenigen im Gebiet, wo auch im 
Winter gearbeitet wird. Das kostet 
dem kleinen Kollektiv der Ziegelei, 
das von Erlen Girschewitsch ge­
leitet wird, nicht wenig Mühe und 
Findigkeit. Alltäglich produziert die 
Ziegelei bis 5 000 Ziegeln, die viel 
billiger als die zugefahrenen sind.

A. KURZ
Gebiet Zcllnograd

Vor kiirxcm wurde für die Einwohner and GÄsle der 
Stadt Koktschetaw ein neuer prächtiger Antnbahnhof 
?rö(Tnel.

Alle Bequemlichkeiten stehen den Rehenden iur 
Verfügung. Im Büfett können «le reichlich essen, ein 
Glas Bier oder Wein trinken — das wird sie aufmun­
tern, falls Ihnen eine lange Fahrt bevorslcbt. Sie brau­
chen an der Gcpnckaufbcwahrungsknmmcr nicht

Schlange iu stehen. Dafür «Ind moderne Gcplckrflume 
eingerichtet.

Wenn sie lange auf ihren Autobus warten tnQuen 
oder ein paar Tage in der Stadt verweilen wollen, wird 
man ihnen ein belle*,  warmes Zimmer anblclcn. Sie er­
holen sich und dann toMol, toi—gute RcImI

I. SCHLEGEL
Foto: W. Cbolln
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Ein Schauspieler, dem
viele Jacken passen

Uber die Betreuung 
der Schafhirten

Wohn 
Schaf

Tm vergangenen Jahr bat «Ich Im 
Rayon Taldy-Kurgan der Viehbe­
stand bedeutend vergrößert. Auf den 
UberwinterungMtellen wurden für 
die Schafhirten neue 
hiuser gebaut und die
stille renoviert. Auch für die Be­
treuung der Hirten mit Dienstleistun­
gen wurde gesorgt. In letzter 
Zeit wnirden hier 17 neue Rndohäu 
ser errichtet. 15 beständige, gut 
eingerichtete Wandervcrkaufsslellcn 
beliefern die Hirten mit Lebensmit­
teln und anderen Bedarfsartikeln. 
10 Arztstellen sorgen für die Ge­
sundheit der Viehwärter und ihrer 
Familien. In Kojandy und im Kol­
chos „XX. Parteitag“ bat man die 
Wohnungen der Schafhirten elektri­
fiziert und darin Gasherde aufgr- 
rtellt.

Dort, wo für die Schafhirten gut ge­
sorgt wird, wo für sie gute I>rben«- 
bedingungen geschaffen werden, 
sind auch hohe Arbeitsrrsultate zu 
vermerken. So mm 
erfahrene Schafhirt 
sembajew aus dem 
Marx“ im zweiten
Jahrplans von je 100 Mutterschafen 
130 Lämmer großgezogen und von

jedem Schaf 44 Kilogramm Wolle 
geschoren.

Nicht in allen Wirtschaften unse 
res Rayons ist die kulturelle Betreu­
ung gut. Viele Familien der Schaf 
lilrlen wohnen noch in schlecht 
eingerichteten Hlusem fr. B. im 
Lenin- und in» Kujbyschew Kol­
chos). Beständige Badehäuser für 
Schafhirten fehlen in den Kolchosen 
namens Abai nnd „Oktjabr".

Hier zeigen sich die Arzte selten, 
auch die Dienstlcistungswagen las 
ten auf sieh lange warten.

In den veröffentlicht 
Schlüssen des ZK der KP 
stans und des Ministerrats 
sachlichen SSR „Cher die 
schäft und die Maßnahmen
folgreichcn Durchführung der Win 
terhaltung des Viehs in den Sow 
rhosen und Kolchosen" wird nicht 
nur sparsamer futterverbrauch ver­
langt. die Wirtschaftsleiter müssen 
auch eine gute soziale und kulturel­
le Betreuung der Schafhirten sichern.

Auch für eine regelmäßige Zu­
stellung der Post muß gesorgt wer­
den

Reen
Kasarh 
der Ka

Bereit 
zur er-

Beispiel hat der 
Bejssembai If- 
Kolchos „Karl 

Jahr des Fünf-

An jenem Abend trug Sergej 
Jurski in Moskau Gedichte von 
Puschkin, ein Poem von Jessenin, 
Erzählungen von Sostschcnko 
und Maupassant und kleine Ge­
dichte von Marschak vor. Der Jun­
ge Schauspieler wirkt energisch 
und ungestüm. Auf der Bühne er­
scheint er nicht im traditionellen 
steifen Abendanzug, sondern in un­
konventioneller. heller Kleidung.

Sein Talent, seine Begeisterung*-  
fähigkelL sein Temperament und 
sein Charme, die den Abstand zwi­
schen Bühne und Zuschauerraum 
verringern, entfalten sich in der 
Sphäre der Poesie am reichsten. 
Verwandlung Ist sein täglicher Zu- 
stand. Er spielt soviel, so ver­
schieden und kann so gut verkör­
pern. daß sogar die Thcaterforsclier. 
denen sein „Schaflcnsdursf be. 
kann! Ist. jedesmal staunen.-

Sergej Jurski Ist jetzt 32 Jahre 
alt. er spielt noch keine 10 Jahre, 
seine Lehrer, seine Freunde und 
die Leningrader Zuschauer, vor de­
ren Augen seine künstlerische 
Laufbahn begann, nennen ihn ein­
fach Serjosha. Nichtdestowenlger 
sind über ihn einige Dutzend Arti­
kel. Monographien und Bücher ge­
schrieben worden.

Der Aufstieg Jurskis auf den 
Olymp der Bühnenkunst begann im 
Jahre 1958 an jenem Tag. als Geor­
gi Towstonogow den Studenten des 
5. Semesters an
Theaterhochschule mit zwei absolut 
unterschiedlichen
Oleg, ein junger Kämpfer um Gc 
rechtigkeit im Stück ...'JWfti

der Ostrowski-

Rollen betraute

H. GERBERSHAGEN
Gebiet Alma-Ata

ufschwung
Immer größer wird das Aktjubin- 

sker Werk für Farben und Lacke. 
Seine Erzeugnisse sind nicht nur in 
unserer, sondern auch in anderen 
Republiken bekannt Vor einigen 
Jahren jedoch produzierte das Werk 
so wenig Farben und Lacke, daß 
sie kaum für unser Gebiet ausreich­
ten. Jetzt ist das Werk völlig um­
gebaut worden. Große moderne 
Werkhallen, vortreffliche 
stung. hochqualifizierte Kader — 
das alles ermöglichte es dem Werk, 
solche Produktion herzustellen, die 
dem besten Standard entspricht.

In einer Halle werden Spiegel 
erzeugt die überall sehr gefragt 
sind.

Im Werk wurde eine neue Me- 
thode der Bedeckung der Rückseite 
des Spiegels erarbeitet. Früher be­
deckte man sie mit Silber, jetzt 
aber gebraucht man dazu eine Mi­
schung. die kein Silber enthält. Das 
ergab für das Werk eine große Ein­

Ausrü-

sparung von Geldmitteln.
Wichtig Ist auch die Abteilung, 

die Kunststoffe herstellt Diese Ab­
teilung produziert Gebrauchsarti­
kel. Geschirr. Kleiderbügel, Spicl- 
waren und vieles anderes.

Ende vorigen Jahres begann das 
Werk Ersatzteile für die Waschma­
schine der Alma-Ataer Waschma. 
schinenfabrik zu produzieren. Jetzt 
kämpft die ganze 
für die vorfristige 
des Fünfjahrplans.
beiter und Angestellten des Werks 
übernahmen hohe Verpflichtungen.

Viele gewissenhafte und strebsa­
me Arbeiter wie Albert 
und Joseph Janzen, die hier die
Besten unter den Besten sind, sor- 
gen dafür, daß diese Verpflichtun­
gen termingemäß

rechtigkeit im Stück ..Auf der Su­
che nach Freude" und der reiche 
Taugenichts. Zyniker und Faulen­
zer ’im italienischen Stück ..Signo­
re Mario schreibt eine Komödie

In 10 Jahren schuf Sergej Jurskl 
eine große Galerie von Gestalten: 
den Husaren Nikita im Film ..Die 
leibeigene Schauspielerin", eine lu­
stige und temperamentvolle Ge­
stalt: Givola in ..Der aufhaltsame 
Aufstieg des Arturo Ui". Adam in 

i der lustigen Vorstellung „Die gött­
liche Komödie" von Isidor Stock; 
Küchlja

TÜCHTIG BIS INS
Am 14. Januar feierte das Ehepaar 

Johannes und Anna Hoffmann ihre 
goldene Hochzeit. Johannes Hoff­
mann war ein tüchtiger Kolchos­
bauer, er arbeitete Im Kolchos ..Neu­
feld“. Gebiet Nordkasachstan, als 
Tischler von 1940 bis zu seinem

Belegschaft 
Erfüllung 

Die Ar-

Rickert

erfüllt werden

H. LEMKE
Aktjnblnsk

ALTER
immer überbotRuhestand., Und

er um vieles sein Tagessoll.
Wir möchten auf diesem Wege dem 

„goldenen“ Ehepaar Hoffmann noch 
viele glückliche Lebensjahre und 
eine gute Gesundheit wünschen.

A. DIRING
Nordkasaebstan

UNSER BILD: Zwei unserer DDR-Freunde, für die die Neulanderleb- 
nlue weitere Anregungen rur Festigung der sowjetisch-deutschen Freund­
schaft waren, die Elektromonteur*  Max Llepack (links) und Werner 
Schnell während ihrer Arbeit In Jeltal.

Foto: D. Neuwirt
Gebiet Zellnograd

Rekorde, neue
Im Palast der Eisenbahner in Ze- 

linograd verlief ein Mannschafts- 
IrcfTcn der Jugend aus den Gebie­
ten Karaganda, Pawlodar, Semipa- 
'latinsk und Zelinograd in Sport 
gymnaitik. Die Zellnograder sind 
um 11 Punkte vor den Semipalatin- 
»ker Sportlern und belegten den 

»ersten Platz. An dritter Stelle sind 
Jie Karagandaer und an vierter — 
.die Gymnasien aus Pawlodar. Die 
(Zelinograder Gymnasien Viktor Pe­
trow. Juri Petrow. Jerken Atnanba- 
jew und Natascha Fischbein erfüll-

_ i — der etwas verloren 
wirkende und heroisch unbeugsame 
Wilhelm Küchelbecker; der impulsi­
ve Tschazki. eine moderne Gestalt, 
die uns wegen seiner hinreißenden 
Jugend und Kompromißlosigkelt na­
he ist.

Das Wesen seiner angestrengten 
und Intensiven Arbeit bildet das 
ständige Suchen. das Streben. 
Schablone zu vermeiden, die Kom­
pliziertheit jedes Charakters aufzu­
decken. Deshalb erfahren wir so 
viel Neues von den Helden, die 
Zeitgenossen Sergej Jurskis sind, 
von Rodlk aus „Irkutsker Geschich-

te". einem feinfühligen und 
vollen Menschen, und vom o 
Zigen alten Grusinier aus der Ko­
mödie „Ich. Großmutter, 
lllarion.“

Er wurde auch zum
nach dem großen Erfolg in den 
Filmen „Republik Schkid" und „Zeit 
voran." In der Filmwelt 
aber schon früher bekannt.
nach dem Film „Der Mensch von
nirgendwo". Der Held, den Jurski 
In dieser exzentrischen Komödie 
darstellt, ist ein Urmensch, ein 
Schneemensch, der aus dem Nichts 
}n das pulsierende Moskauer Leben 
geriet. Diese Rolle scheint dem 
Programm eines Zirkusexzentrikers 
entnommen zu sein: sehr geschickt 
und meisterhaft führt der Künstler 
die kompliziertesten Tricks aus. 
Und plötzlich spürt man in der Pos­
se Herzlichkeit und Emst des Hel­
den und den warmen menschlichen 
Atem. Hier gibt es kein Paradox: 
Das Theater begann für Sergej 
Jurski in seiner frühen Kindheit 
hinter den Kulissen des Moskau­
er Zirkus, wo sein Vater Juri 
Jurski, Verdienter Künstler der Re­
publik. Schauspieler und Regisseur, 
während des Krieges künstlerischer 
Leiter war.

...Im vergangenen Sommer füllte 
plötzlich ein Menschenstrom die 
Straßen der stillen Stadt Jurjew- 
Polski. Die „Bevölkerung" der neu­
erschienenen Stadt Arbatow, wo der 
Regisseur Michail Schweizer den 
Film „Das goldene Kalb" dreht, 
wuchs stark an. Durch den städti­
schen Park schlenderte Ostap Ben­
der in eigener Person. Das ist wohl 
die einzige neue Rolle, von der 
Sergej Jurski nicht gern spricht. 
Der Film soll Anfang 1968 über die 
Leinwand gehen, er ist fast fertig. 
Ostap Bender, dargcstellt von Ser­
gej Jurski. beginnt sein neues Le­
ben im Kino. Sergei Jurski wartet 
mit Aufregung auf seine Begeg­
nung mit den Zuschauern.

Über jede neue Rolle Sergej 
Jurskis wird viel gesprochen und 
gestritten. Mit Recht wird er für ei­
nen talentierten Schüler Georgi 
Towstonogows gehalten und mit 
dem gleichen Recht wird er „ein 
Schauspieler“ genannt, dem „viele 
Jacken passen". Alles scheint rich­
tig zu sein. Sergei Jurski ist efn 
hervorragender Schauspieler, der 
die Gesetze der Bühnenkunst mei­
sterhaft beherrscht, der für alles 
Neue aufgeschlossen ist und der 
die Erfahrung der großen Meister 
der russischen Bühne bereitwillig 
auinimmt, und der immer . lernen 
will.

poeste- 
ffenher-

lliko und

Filmstar

war er 
und zwar

KujifgrwrrbeauMteTlang 
wjrtnjßland" In Moskau. Dckoratt- 
▼e Berber rnm Thema „Lieder de« 
Bürgerkrieges.“

(Glab. Atse« )

Foto: APN

Wir gratulieren
herrlich dem Oberlehrer der drtrt- 
vhm Sprache an der Mcdlrtntsebea 

Horhsrhnlr ru Karaganda

Leo Maximowltwh IZ1GSON
ru seinem M. Geburtstag am 18 
Januar und wOnachrn Ihm dir beste 
Graundbelt auf viele Jahre, viel 
Glück Im persönlichen Leben und 
unermüdliche srbOpferlache Tltlg- 
kelt rum Wohle unserer sozialisti­
schen Heimat.

Heinrich Funk, Pudntf Herdt. 
Heinrich Matthis, Richard Rath und 
Hermann Rieten

Musikstadt
Markneukirchen

ein 
ist

Markneukirchen Im äußersten Sü­
den der DDR ist zumindest bei 
Menschen, die mit Musik zu tun ha­
ben. ein Begriff. Ob am nördlichen 
Polarkreis oder am Nil. In den 
Welten Asiens oder am Rio de 
Grande del Norte — überall erklin­
gen Geigen. Gitarren. Posaunen. 
Klarinetten. Trommeln oder andere 
Instrumente, die in dieser deutschen 
Kleinstadt gefertigt wurden.

Der Instrumentenbau hat diese 
Stadt geprägt. Davon zeugt auch 
ein Kleinod, das nur wenige Städte 
der Welt aufzuweisen haben: 
Musikinstriimentenmuseum. Es
wohl das älteste in Deutschland; 
in ihm spiegelt sich nicht nur ein 
Stück Kulturgeschichte des eigenen 
Landes, sondern der ganzen Welt 
wider. Das Museum beherbergt zur 
Zeit etwa I 400 der verschiedensten 
Instrumente. Ein Drittel davon sind 
„Exoten". Als besonders wertvoll 
gilt ein Klavichord — eine Art Kla­
vier—. das von dem berühmtesten 
deutschen Orgelbauer. Gottfried 
Silbermann aus Freiberg im Erzge­
birge. etwa Anfang des 18. Jahr­
hunderts gebaut wurde.

Stille tritt ein. wenn der Muse­
umsführer Trommeln aus Afrika, 
das burmesische Trommelspiri 
(schlang oder den unvergleichlich 
melodischen japanischen Glocken­
gong anschlagt. Ein paar Schritte 
weiter Vitrinen mit Kuriositäten. 
Da schuf beispielsweise ein Töpfer-

meister aus Sachsen um 1880 eine 
Geige aus Tonerde, auf die er sogar 
ein Patent erhielt. Obwohl sie sich 
„spielen" läßt (der Genuß wird 
den Besuchern allerdings vorenthal­
ten), erlebte sie jedoch noch nie ein 
Konzert. Daneben liegt die arfgeb- 
lich kleinste Geige der WelL die 
einmal ein Geigenbauer seiner 
Braut als Hochzeitsgeschenk bastel­
te. Sie Ist nur wenige Zentimeter 
groß und gibt sogar Töne von sich, 
wenn man ihre winzigen Saiten be­
rührt. Zu den Kuriositäten gehört 
auch eine Violine, die ein Liebhaber 
aus 2 000 Streichhölzern und schma­
len Holzstäbchen baute.

Dem Museum ist eine Spezial­
bibliothek angeschlossen, die eine 
einmalige Fundgrube der Musikin­
strumentenkunde ist und unzählige 
Forschung*  beitrage über europäi­
sche und exotische Instrumente ent­
hält. Aus ihr holen sich die Mark­
neukirchener Instrumentenbauer 
immer wieder Anregungen für die 
eigene Arbeit.

Wie beliebt das Museum Ist, zei­
gen die Besucherzahlen. In den 
letzten 10 Jahren kamen mehr als 
eine halbe Million Menschen In das 
Haus. Der Kustos der (nstrumen- 
tensammlung vnn Londen bestätig­
te im Gästebuch, daß Markneukir­
chen eine der besten Sammlungen 
hat, die er kennt.

FERWSEHEN

o

Für onvre Zrllnograder 
Leser

■m 1«. Januar

13.05— Fnrnsehnsehrichten
13.15—Für Schulkinder. Feraseb- 

agentur „Pioncrija“
13.45—Literalurpanorama
14.45—..Wissenschaft und Technik-. 

Filmchronik
15.00— Jon Druze und seine 

penballnden“
17.15—Femschnachrichten.

nograd)
17.45—Filmrhronlk „Neues

Tage“. Nr. 50
1745—.Auf dem Neuland-. Sendung 

Redaktion Landwirt­

..Step-

(Zell-

▼om

Srhicksal eine«
Filmalmanach 

..Die schul dlof

Schone

Die Le6er zählt zu den Organen, 
von deren Zustand unser Wohlerge­
hen und unsere Schaflenskraft abhän- 
gen. Sie ist die größte Drüse des 
menschlichen Körpers, wiegt einein­
halb Kilogramm und scheidet täg­
lich bis zu einem Liter Gallensaft 
aus. der entweder in der Gallenblase 
gesammelt und eingedickt wird oder 
dzm Darm direkt zur Fettverdauung 
zullieöt. Weitere 1 lauptfunktioncn 
übt die Leber im Eiweiß-, Kohlcnhy- 
drat. und Fcttstoffwcchsel aus: der 
Mineral-. Wasser- und Vitaminhaus, 
halt wird ebenfalls von ihr mitbc- 
stimmt. Sie enthält zahlreiche Vita­
mine. die von Ihr zum Teil umge­
formt. zum Teil gespeichert werden. 
Auch ist die Leber wesentlich an 
den Entgiftungsprozessen beteiligt, 
die nach dem Genuß von 
und Nikotin, nach der

Alkohol 
..... ................ Einnahme 
von Arzneimitteln und dem Ein­
dringen bakterieller Gifte in den 
Körper notwendig sind. Außerdem 
macht sie diejenigen Stoffe un­
schädlich. die bei Fäulnisvorgängcn 
im Darm anlallen.

Nicht zu vergessen sind die Ver- 
brennungsvorgänge. die sich in der 
Leber vollziehen und auf unseren 
Wärmehaushalt ©inwirken. Ihr Ge­
fäßreichtum macht die Leber zu 
einem Krelslaufbezlrk vnn besonde­
rer Bedeutung. Sie speichert bis zu 
zwei Liter Blut, das sic nur bei Be­
darf abgibt. Auf diese Weise greift 
sie regulierend in den Blutkreislauf 
ein.

Diese Aufzählung mag genügen, 
um zu zeigen, welche wichtige Rol- 
le dieses Organ für den normalen 
Ablauf der Vorgang« in unserem 
Körper hat. Die Erhaltung seiner 
Funktionsfähigkeit ist deshalb eine 
der dringlichsten ärztlichen For­
derungen. Leider erleben wir aber 
Immer wieder, daß die meisten Men­
schen ihrer Leber sehr viel zumuten. 
Die Überraschung ist dann groß.

Meister
len die Normen für Kandidaten 
zum Meister des Sports.

Vier Jahre lang konnte die Hoch­
gebirgseisbahn bei Alma-Ata nicht 
ausgenutzt werden wegen der Ar. 
beiten zur Errichtung eines Anti­
murendamms, die in ihrer Nahe 
durchgeführt wurden.

Dieser Tage stellte die berühmte 
Eisbahn erneut ihren Eisspiegel 
den Schnelläufern zur Verfü 
gung — die stärksten Sprinter der 
Sowjetunion bereiten sich hier zum

deine Leber

N. SHELESNOWA 
(APN)

Ärztliche Ratachlflgr

wenn der Arzt einen Leberschaden 
fcststellt Dabei gibt es so manche 
Möglichkeit, sich über den Zustand 
der Leber zu orientieren. Frühere 
Erkrankungen, insbesondere Leber­
störungen wie die GelbsuchL un­
zweckmäßige fettreiche Nahrung 
und reichlicher Verbrauch von Ge­
nußgiften. vor allem Alkohol, sind 
akute Gefahrenquellen, die ein Le­
berleiden ernsthaft zu begünstigen 
vermögen.

Der Arzt hat eine Reihe von Mög­
lichkeiten. einen Leberschaden zu 
diagnostizieren. Um so bedauerli­
cher ist es, wenn Patienten trotz 
langjähriger Beschwerden an diesem 
Organ keinen Arzt aufsuchen und 
dann oft noch auf die Ausrede ver­
fallen: „Der Arzt kann die Krank­
heit ja doch nicht erkennen." Mit 
ihrem Verhalten zögern die Patien­
ten den günstigsten Behandlung*.  
Zeitpunkt hinaus.

Glücklicherweise gehört die Leber 
ztl den Organen, die über eine gro­
ße Reservekraft verfügen und gut 
auf die verschiedenen Heilfaktoren 
reagieren, also auch auf eine gesun­
de Lebensweise, durch die man posl- 
tiv auf ihre Funktionen einwirken 
kann. Für jeden Arzt ist es immer 
wieder erstaunlich zu beobachten, 
wie schnell es gelingt. Besserungen 
heibeizuführen, sofern der Patient 
bereit ist. neben den ärztlichen Ver­
ordnungen eine gesunde Lebenswei­
se beizubehaltcn.

Zu den einfachen, allgemein aner­
kannten Maßnahmen, die die ein­
wandfreie Lebertätigkeit begünsti­
gen. zählt die körperliche Ruhe. Vor 
allem das Ausruhen in horizontaler 
Lage nach den Mahlzeiten, feuchte 
Wärme auf den Leib, besonders den 
rechten Oberbauch. ansteigende 
warme Fußbäder und Teilbâder, die 
man mit einer kurzen, kühlen Ab­
waschung beendet werden imnrr 
wieder verordnet weil sie die

Ausfragen der Landesmeisterschaft 
vor.

Die Tscheljabinsker Schnelläufe­
rin Tatjana Sidorowa lief die 500- 
Meter-Strecke großartig. Mit ihren 
44.5 Sekunden überbot sie den offi­
ziellen Weltrekord, der vor sechs 
Jahren von Inga Artamonowa auf 
derselben Eisbahn (44.9) aufgestellt 
worden war. Auch die anderen 
Sportlerinnen erzielten vorzügliche 
Resultate.

Anatoli Lepeschkin. der Schnelläu- 
f*r  aus Nowosibirsk, eroberte die 
Herzen der Zuschauer. Die 500 Me­
hr Strecke lief er in 40.1 Sekunden.

(KasTAG)

der 
schäft 

18.15—..Da« 
Porträt«-, 

18.25— Spielfilm
Schuldigen“

20.00—Fern«ehnarhrichten
20.15—Reportage aus Betrieben, de­

nen der Titel .40 Jahrestag 
ner Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution“ verliehen 
wurde

21.00—Für Schulkinder Jtoanen- 
wrnde“

2140— Für d’* Hörer der 
Grnnrfl «rrn de« 
Lenlni«mus

22.00—„Unteraane drv 
ders“. Spielfilm

<Panorama DDR) Griom

für

Rettiche

(Am „Deine GcTOndhell“ 12)
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Durchblutung der Bauchhöhle und 
der Leber fördern. Diese Wirkung 
läßt sich anhand einer Leberspiege 
lung eindeutig beweisen. Einen ahn. 
liehen Effekt haben langandauernde 
Wickel, die man bei einwandfreier 
Technik die ganze Nacht über uni 
den Leib lassen kann.

Auch muß man für einen geordne 
ten Stuhlgang Sorge tragen, wobei 
Abführmittel zu vermeiden sind. L’m 
diese Grundfunktionen wieder ein- 
zuregullercn. soll man auf ver­
dauungsfördernde Nahrung zurück, 
greifen und einfache natürliche Maß­
nahmen durchführen. Deshalb 
nimmt die Diät im Behandlungsplan 
für Lebererkrankte den wichtigsten 
Platz ein. Sie Ist wie keine andere 
Maßnahme in der Lage, den gestör­
ten Stoffwechsel zu entlasten und 
wirkungsvoll zu ordnen. Grundsatz, 
lieh soll jode Leberdiät eiweißreich 
kochsalz- und (lüssigkeitsarm. ins­
gesamt also entlastend sein. Eiweiß 
wird deshalb relativ reichlich an- 
geboten. weit die Leberzellen
ihren eigenen Aufbau und für ihre 
Funktion eine Reihe hochwertiger, 
vor allem schwefelhaltiger Eiweiß 
Spaltprodukte benötigen. Sie sind 
im Quark In günstigen Mengen vor­
handen. Neben dem Quark und Käse 
mit nicht zu hohem Fettgehalt sind 
Milch. Insbesondere Sauermilch und 
Joghurt, mageres Fleisch von Kalb 
und Huhn, auch mageres Rindfleisch 
und fettarme Fische zu empfehlen. 
Auch Eier können die Patienten es­
sen. Ebenfalls bewährt hat sich ein 
Eiweißgetränk aus Milch und Jog­
hurt (dicke Milch) mit einem Zusatz 
von Quark, Fruchtsaft. Trauben­
zucker oder Honig. Auch ein Eidot­
ter kann hintugegeben werden. In 
einem Schüftelberher werden 
Zutaten gut vermischt und sm 
mittag als zweites Frühstück
reicht Kohlenhydrate sollen in der 
Leberdiät ausreichend angeboten

werden. besonders in Form der 
leicht bekömmlichen, wegen ihres 
hohen V i t«? m I n-B-A n g e b o t s 
wichtigen VoHkornprodukfe. Von 
den Zurkerarten ziehen wir die 
natürlichen in Früchten und Frucht­
säften. Honig, Trockenobst und im 
Rübensirupp- enthaltenen vor. Kei­
neswegs darf die Fnschkpst ver­
nachlässigt werden, sie drängt die 
Fäulnisvorgänge im Darm, die die 
Leber belasten, zurück und liefert 
neben stuhlgangsförderndjn Roh­
fasern die Leber in ihrer Arbeit un­
terstützende Vitamine.

Alle Nahrungsmittel, die die Ver- 
brennungsvorgänge in der Leber 
begünstigen, wirken dem Fortschrei- 
ten einer chronischen Leberschädi­
gung mit Verfettung der Zellen ent­
gegen. In diesem Zusammenhang 
hat das Vitamin Q das täglich 
reichlich zuzuführen ist. eine be­
sondere Bedeutung. Schon lange ist 
bekannt, daß Leberkranke den Fett- 
verbrauch einschrânkcn müssen. 
Auch sollen sie die Pflanzenöle den 
Fetten mit hoher Schmelztemperatur 
vorziehen. Die Gesamtfettration 
eines Tages darf fünfzig bis sech­
zig Gramm nicht überschreiten. 
Kochfett und das in den Lebensmit­
teln vorhandene sogenannte un­
sichtbare Fett einbegriffen. Gebra­
tenes und Gebackenes soll der Le­
berkranke meiden. Das Gericht wird 
Ihm besser bekommen, wenn das 
Fett nicht in das Kochgut einzieht, 
sondern dem Gericht später zuge­
geben wird. Mit Kochsalz und Ge­
tränken muß er wegen seiner Nei­
gung zu Wasserhaushaltsstörung-n 
sehr sparsam umgehen. Die Diät für 
Leberkranke setzt siah aus folgen­
den Nahrungsmitteln zusammen:

I. Obst. Obstsäfte. • 
Gemüsesäfte. Bananen 
Erdbeeren. Apfel. Möhren. Kartof. 
fein. Kürbisse. Tomaten, Rettiche. 
Radieschen.

2. Getreide. Getreideprodukte. Ins­
besondere Reis. Haferflocken. Wei- 
zcnflocken. Bienenhonig.

3. Milch, fettarme Milchprodukte, 
saure Milcharten. Quark.

4. Pflanzenöle, möglichst kaltge- 
«chlagene Butter. Pflanzenmargari­
ne.

5 Kräutertee, schwarzer Tee.
Noch ein Wort zum Alknholgenuß 

und zum Rauchen Bei diesen bei­
den Genußmittrln hat cs der Patient 
selbst in der ’HaryL seine weiters 
Gesundung zu fördern oder zu be. 
hindern. So manche bereit*  über­
wundene Leberschädigung hat sich 1 • .

durch Alkoholgenuß so verschlech­
tert, daß es den Ärzten nicht ge­
lang. den Krankheitsprozcß aufzu­
halten. Ähnliches gilt vom Niko­
tin. Beide. Alkohol und Nikotin, las­
sen keinen Kompromiß zu. Daß Al­
kohol ein starkes Lcbergift ist wird 
meist noch verstanden; daß Nikotin 
die Leberfunktion ebenfalls beein­
trächtigt wollen viele nicht wahrha­
ben. Und doch belastet das Nikotin 
die Leber, denn es muß ja nls Gift 
durch sie zuerst »urückgehalten und 
dann unschädlich gemacht -werden, 
bevor es, vorwiegend über die Nie­
ren. ausgeschieden wird. Das bedeu­
tet Mehrarbeit und Belastung. Fer» 
ner wirkt das Nikotin 
blutungshemmend F< wrrr»^ 
bereits gesagt daß die rin wand« 
freie Lebertätigkeit In starkem Maß« 
von der guten Durchblutung ab« 
hängt

Nicht zuletzt wird dal Vitamin C, 
das die Leber so dringend benötigt« 
durch das Nikotin mengenmäßig 
herabgesetzt Hinzu kommt noch a»e 
Wirkung des Tabakteers, an dessen 
krebserregende Substanzen, die sich 
nicht nur in der Lunge. sondern 
auch in der Leber und in den Gal­
lenwegen unheilbringend auswirken 
können, erinnert sein soll.

Allgemein bekannt Ist. daß die 
heutige Medizin über eine große An­
zahl leberwirksamer Medikamente 
verfügt die auch fortgeschrittene 
krankhafte Veränderungen der Le. 
brr bessern können. Dazu gehören 
In elfter Linie Präparate, die aus 
der Nebennierenrinde gewonnen 
werden, verschiedene Vitamine und 
Knmbinationspräparate. Substanzen, 
die aus Lebergeweben hergestellt 
werden, und wertvolle Zuckerarten, 
die auch die geschwächte Leber 
stärken und heilen. Dabei kommt 
cs jedoch in erster Linie darauf an. 
daß sich ärztliche Kunst mit 
verständnisvollen Verhalten 
Kranken verbinden und sich 
handlung sowie aktiver Gesund­
heitsschutz vereinigen. Nur wo das 
ergeben Ist. kann man gute Erfol­
ge erreichen, die bei der großen 
Heilünestendenz eines rhronisdhen 
Leberschadens möglich sind.

A. KREISL
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Dte ..Freundschaft” er­
scheint täglich außer 
Sonntag und Montag.

Redaktlonsscbluß: 18
Uhr des Vortages (Moskau­
er Zelt)
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